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Unter den liturgischen Büchern der alten Kirche behaupten 
neben den Evangelarien und Psaltern vor allen die Sacramuntarien 
eine hervorragende Stelle. In einer Beziehung darf das Sacramen- 
tarimn, der Vorläufer des .späteren .Missain, sogar den ersten Rang 
für sich in Anspruch nehmen, du es die gottesdienstlichen Hegeln 
und Formeln, insbesondere die Messgebete enthalt, also die feste 
Grundlage für den Kultus bietet, ohne deren Kennlniss kein Priester 
sein Amt richtig verwalten kann, deren pünktlich genaue Anwendung 
seinen Handlungen erst bindende Rechtskraft verleiht. Die biblischen 
Schriften dienen auch dem Privatgebrauche, das Sacramentarium da- 
gegen erscheint ausschliesslich an die Kirche gebunden und ruht 
nur in Priesterhunden. Auf die kirchlichen Kreise in seiner Ver- 
wendung beschränkt, gewinnt das Sacramentarium gerade als officielle 
gottesdienstliche Schrift eine gesteigerte Bedeutung. Es lag daher 
nahe, auch die Sacraincnlarien , ähnlich wie cs mit den Bibeln, 
Evangelarien und Psaltern wiederholt geschehen ist 1 ), aul ihre male- 
rische Ausstattung zu prüfen und ihren kunsthistorischen Werth 
genauer zu bestimmen. 

Zu dieser Betrachtungsweise ist man erst in den letzten Jahren 
geschritten. So eifrig sich auch die gelehrte Lilleralur in den 
beiden letzten Jahrhunderten mit den Sacrainentarien beschäftigt 
hat und so grosse Verdienste sich Mcratori (l.ilurgia Homana vetus), 
Marillor (De l.ilurgia Gallicana), Gerbkrt (Her Alemannicuin) und 


1} Vgl. Abhandlungen der K. S. Ges. d. Wiss. Phil. -II ist. Glasse Bd. VIII, 

S. 188 und Bd. IX. S. 66 i. 
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andere Männer um die Kennlniss der ältesten Handschriften und die 
Geschichte der Sacramentarien erworben haben, so blieb doch der 
theologische Standpunkt für sie maassgebend. Er verdrängte nicht 
völlig die palitographischen Untersuchungen, schob sie aber in den 
Hintergrund zurtick. 

Erst dem Meister in der mittelalterlichen llandschriftenkundc, 
Leopold Dp.i.islb, war cs in unseren Tagen Vorbehalten, die Sacra- 
mentarien einer genauen und, wie bei Dp.lislk selbstverständlich, 
abschliessenden Prüfung zu unterwerfen und zugleich auf ihre kunst- 
geschichtliche Bedeutung die Aufmerksamkeit zu lenken. Im Jahre 
1884 behandelte Uklisle in der Gazette archeologique (p. 153 — 163) 
das berühmte Sacramentarium von Autun aus dem IX. Jahrhundert; 
im Jahre 1886 gab er eine grosse zusammenfassende Abhandlung 
(Memoire sur d’anciens Sacramentaires) heraus, welche allen weiteren 
Studien Uber die Sacramentarien zu Grunde gelegt werden muss. 
In der Einleitung des Memoire werden die Dienste, welche die 
Sacramentarien der kunstgeschichtlichen Forschung bieten, anschaulich 
geschildert. Während die Evangcliarien und Psalter uns in den 
meisten Fällen Uber den Ort ihrer Herstellung und ihrer ursprüng- 
lichen Bestimmung im Dunkeln lassen, lesen wir in der Kegel aus 
den Sacramentarien die Kirche heraus, ftlr welche sie geschrieben 
wurden. Wir sind dadurch in den Stand gesetzt, ihre Herkunft 
landschaftlich zu begrenzen. Denn zu den Gebeten und Orationen, 
welche sich einer allgemeinen Geltung erfreuen, in allen Kirchen 
verrichtet werden, gesellen sich stets noch solche, welche bloss für 
bestimmte Kirchen gelten, in welchen noch einzelne, in dieser oder 
jener Kirche besonders verehrte Heilige angerufen werden. Diese 
Kirchen zu entdecken kostet gewöhnlich nur eine geringe Milhe, 
zumal die den Sacramentarien häufig vorangestellten Kalender in der 
Regel deutliche Winke Uber den Bestimmungsort der letzteren geben. 
Deiisle macht von dieser Entdeckung sofort praktischen Gebrauch. 
Über den örtlichen Ursprung eines Prachtwerkes Karolingischer 
Miniaturmalerei, der sogenannten zweiten Bibel Karl des Kahlen, 
oiler der Bibel von St. Denys (weil sie sich vor der Abgabe an die 
Königliche Bibliothek in der Abtei St. Denys befand) sind wir un- 
mittelbar nicht unterrichtet. Nun weist aber ein Sacramentar in 
Stockholm, für die Abtei St. Amand in dem Zeiträume zwischen 855 
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und 873 geschrieben, in dun Schriflziigen, dun Initialen und in der 
Ornamentik eine vollkommene Gleichheit mit der Bibel Karl des 
Kahlen auf. Das Sacramentar von 81. Amand zeigt wieder die grösste 
Übereinstimmung mit Sacramenlarien der Kirchen von Noyon, St. Denys, 
Amiens und Chartres aus derselben Zeit. Dadurch ist der Schluss 
auf den Ursprung der Bibel in derselben Schreibstube, welcher alle 
diese Sakramentarien entstammen, jener von llheims (oder Sens) ge- 
rechtfertigt und die weitere Frage, ob sich auf diese Weise nicht noch 
andere Familien von Handschriften (S. Gallen, Trier, Köln u. s. w.) 
entdecken lassen, nicht zu umgehen. Fs lag nicht in Delisle’s Ab- 
sicht und Aufgabe, die Forschungen in dieser Itichlung fortzusetzen, 
n Le Iml gue je me suis propnse , erklUrt er in dem Memoire, c'est de 
firejiarer un elassement des lexles, d'uppeier t' attention sur me classe 
de monumeuts Irop negliges de nos jours , et, avant loul, de foumir des 
indicalions precises aux paleographes et aux liistoriens de t arl carlo- 
vingien. Auch die hier folgenden Betrachtungen sind weit davon 
entfernt, Überall endgiltige Entscheidungen treffen zu wollen. Sic 
haben nur den Zweck, zu gemeinsamer Forschung anzuspornen und 
die Ziele der letzteren festzuslellen. 

Bestand ein Archetypus, welcher den Malern bei der Aus- 
schmückung der Sacramentarien die Hand leitete? Hat der male- 
rische Schmuck der Sacramentarien im Laufe der Zeit eine Ent- 
wickelung oder doch Änderung erfahren? Bilden die Sacramenlarien, 
chronologisch und nach den Landschaften geordnet, mehr oder weniger 
abgeschlossene Gruppen? Diese Punkte müssen vorzugsweise vom 
Kunsthistoriker ins Auge gefasst werden, wenn seine Forschung der 
Wissenschaft Früchte bringen soll. 

Die übliche Gliederung des Sacramentars, welches nach Papst 
Gregor dem Grossen benannt wurde, obschon es erst lange nach 
seinem Tode die endgültige Form empfing, ist folgende. Ein Kalen- 
darium oder Necrologium darf als selbständiger Theil gelten, welcher 
bald vorangestellt, bald an den Schluss der Handschrift gesetzt wird. 
Den Kern des Sacramentars bildet der Messkanon , woran sich 
die Messgebete oder Orationen für die einzelnen Sonntage und die 
Heiligenfestc, sowie Benedictionen und Gebete bei der Austheilung 
der Sacramente, z. B. der Taufe anreihen. Der Messkanon, welchen 
wir bereits in den apostolischen Konstitutionen (VIII. Buch) und auch 
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in der koptischen Liturgie antreffen, bildet die unabänderliche Form 
des Messopfers. »In Canone Iremendum tacrificii mysterium peragitur «, 
sagt Muratori in seiner Liturgia Humana (Dissert. I in: Opera t. XIII, 
p. 21), die Bedeutung desselben ftlr die Kirche in schitrfster Weise 
betonend. Wie der Kultus der alten Kirche in der Messe gipfelt, 
so hat diese wieder ihren Mittelpunkt im Kanon. Nach den ein- 
leitenden Theilen der Messe beginnt die Prüfation : Vere diynum et 
i iisturn et tl, aequum cl saliitarc , nos tibi semper et ubique gratias ayere etc., 
worauf die »Consecralion« folgt : 7c iifilur, clemcnlissime pater per 

Jesum Christum /iliiim Intim , dominum nostrum. slipplices rogamus et 
petimus , ul acreptu Indiens et benedictis liaec dona , huec munera, hure 
sacri/icia ittlibula etc. Von dem Mysterium, welches der opfernde 
Priester vollfuhrt, hat sich ein Abglanz auf die Worte geworfen, mit 
welchen er seine Handlung, die (ionsecralion, begleitet, durch welche 
allein dieselbe eine vollkommene Gültigkeit empfangt. 

Nur »usserst selten beschäftigen sich Schriftsteller des Mittel- 
alters mit der Schilderung des Bltchcrschmuckes. Um so auflülliger 
muss es erscheinen, dass wir hinsichtlich der Sucramenlarieit wieder- 
holt auf Andeutungen stossen, wie es mit ihrer Verzierung zu halten 
sei. In der » Summa de ojjiciis ecclesiasticix« , dem sogenannten 
Mitralis , des Bischofs Sicardus von Cremona 1215) wird im 
»fünften Tlieile der Messt;« diu Pracfalio und tler Canon nach ihrer 
sinnbildlichen Bedeutung crliiuterl. »In bums praefalionis scriptae 
principio (Vere dignum) forma Imius litlerae V punilur in sacramento, 
V enim Christi signiticat humaoitalem, D vero divinitatem, illa ex 
una parle aperilur et ex alia clauditur, quia Christi humanitas est 
ex malte visibililer, sed spiritu sancto invisibiliter. Ista vero littera 
D circuloso orlte concluditur, tpiia divinitas est aelerna et sine 
principio et tine; apex crucis in medio est passio. (Sicardi Mitralis 
in Mii.nk's Patrologia t. 213, p. 122). Die mystische Auslegung des 
Sicardus wird sofort verständlich, wenn man die Zeichnung der 
Buchstaben V und D in den alten Sacramentarien, selbst in ihrer 

einfachsten Form : \f> vor die Augen bringt. 

Sicardus weist noch auf einen weiteren Bilderschmuck in den 
Sacramentarien hin. »Post liaec (i. e. pracfationein) sacerdos osculat 
pedes majeslalis et signat iu Ironie, et se inclinans dicil: Tc igilur, 
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innuens, quod reverenter ad mvslerium crucis accedant, sed in 
busdam codicibus inajcstas patris et crux depingitnr crucifixi, ut quasi 
pracsentem videamus, quem invocamus, et passio quae rcprcscntatur, 
cordis oculis ingeralur; in quibusdain vero altera tanturn.« 

Ähnlich äusserl sich Ddra.xdus in seinem bekannten, 1280 voll- 
endeten Kalionale divinorum ofliciorum (I. IV, c. 33 de praefatione : 
Ante praefationem describitur in libris quaedam figura, rcpracsenlans 
ex parle anteriuri litteram V, ex parle vero posteriori lilteram D, 
quae lilterac coniunctae pro vere dignum ponunlur. Tractus autein 
in medio utramque copulans partem crux est.« 

Dass die Kanonbilder keinen rein üusscrlichon Schmuck ver- 
stellten, sondern ihnen in der Thal wirkliche Verehrung gezollt wurde, 
lehrt uns eine Bemerkung Muratori’s (I,it. Humana velus im 13.Bde. seiner 
Werke p. 104) zu dem Abdrucke des Sacramcntars von Modena aus 
dem IX. Jahrhundert. Kr zahlt die 1’rUfationen an den hohen Fest- 
tagen auf und schliesst mit der praefulio »reliquis diebus usilata«. 
»Ante poslreuiam praefationem occurrit iuiagu Salvaloris, manu librum 
tenentis. Bost illam visitur altera imago eiusdem e eruce pendentis. 
Ulraimpie aut unam sallem osculari mos luit. Aliquantuui coloris 
oscula data deterserunl.« 

Diese Zeugnisse weisen darauf hin, dass eine gewisse Hegul 
bei der Ausschmückung der Sacramentarien waltete, dass insbesondere 
die Eingangsworte der PrUfation und der Anfang des Kanons künst- 
lerisch hervorgehobeu wurden. Andere liturgische Schrillen genossen 
in dieser Hinsicht eine grössere Freiheit. So offenbaren z. B. die 
Psalter in der Wahl der Texte, welche sie illustrieren und in der 
Auffassung derselben, ob sie dieselben wörtlich wiedergeben oder 
historisch oder lypologisch deuten, eine auffallende Verschiedenheit, 
und dürfen auch nach der besonderen Kompositionsweise zu Familien 
zusatnmengestellt wurden. Den Kvangelarien sind die vorangestellten 
Kusebianischen Canon tafeln sowie die Bilder der vier Evangelisten 
gemeinschaftlich, im Übrigen blieb aber dem Künstler die Summe 
der Bilder, ihre Einordnung und Verlheilung überlassen. Er wurde 
durch Schullraditioncn , landschaftliche Sitten und Gewohnheiten 
geleitet, keineswegs aber durch eine allgemein gillige Regel gebunden, 
wie dieses bei den Sacramentarien nach den Bemerkungen des Sicardus 
und Dlrandu« der Fall war. Allerdings darf man nicht den letzteren 
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blind vertrauen, sondern muss abwarten, ob die Prüfung der uns erhal- 
tenen Handschriften das Vorhandensein einer solchen Regel bestätigt. 

Unsere Kenntniss der Saeramentarien reicht nicht weit über die 
Karolingische Zeit zurück. Gewiss hat sich gerade so, wie der Text 
der Saeramentarien nur allmählich festgestellt wurde und typische 
Geltung gewann, auch ihre Schniuckweise erst im Laufe mehrerer 
Menschengeschlechter entwickelt. Dass diese Entwickelung sich 
vorzugsweise auf nordischem Boden vollzog, lassen mannigfache 
Anzeichen vermuthen. Die Kirchensprache stand hier der Volks- 
sprache fremd gegenüber. Schon das fremdartige Wesen verlieh 
ihr ein höheres Ansehen und an den blossen Klang heftete sich eiu 
gewisser Zauber. Die sacramentale Bedeutung, welche den Worten 
namentlich des Kanon innewohnt, wurde durch den Vortrag in der 
Sprache der heiligen Kirche in ihrer Wirkung nolhwendig gesteigert. 
Wir begreifen, dass man anfing mit den Worten selbst einen mysti- 
schen Sinn zu verknüpfen und denselben durch liesonderen Schmuck 
noch stärker hervorzuheben. Die Thatsachen geben diesen Vcrmu- 
thungen Hecht. 

Zu den ältesten, reicher geschmückten Saeramentarien zählte 
der Codex, welcher aus der Sammlung der Königin Christine von 
Schweden in die Vaticana gelangte, offenbar aber im mittleren oder 
südlichen Frankreich am Ende des siebenten oder am Anfänge des 
achten Jahrhunderts geschrieben ist und das Sacramentar von Gellone 
in der Pariser Bibliothek, gleichfalls dem achten Jahrhundert, aber 
der zweiten Hälfte desselben angehörig (Deusle No. II und VII). Der 
Text des Va ticanischen Sacramentars zeigt bereits die übliche 
Gliederung. Den Gebeten, nach dem Kirchenjahre geordnet, folgen 
die Orationes de nataliciis sanctorum und die Orationes et praeces 
cum canone pro dominicis diebus. Für den künstlerischen Schmuck 
halte sich dagegen ein festes Herkommen noch nicht ausgebildet. 
Jeder der drei Abtheilungen geht eine farbige, die ganze Seite 
füllende Arkade voran, welche ein Kreuz einschliesst, von dessen 
Armen ein Alpha und Omega, aus Fischbuchstaben gebildet, herab- 
hängt. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass diese Arkaden ihr 
Vorbild in den Bogenstellungen der Kanonlafeln, welche den Evange- 
larien vorangestellt wurden, besitzen. Dem Vaticanischen Sacramentar 
fehlt es auch sonst nicht an malerischem Schmucke. Sowohl bezüg- 
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lieh der Schrift wie der Ornamente gehört es zu den wichtigsten 
Denkmälern der merovingischen Periode. Beachtung verdient aber 
der Umstand, dass, wahrend z. B. die Überschriften der einzelnen 
Abtheilungen mit buntfarbigen Fisch- und Vogclbuchstaben und lin- 
cialen ausgestattel werden, die Anfangsworle des Canon (Te igitur) 
sich durchaus nicht von dem übrigen Texte unterscheiden. 

Auch in dem berühmten Sacramentar der Abtei Gellone oder 
St. Guillem le-desct'l in der Diöcese Montpellier (Dep. Ilcrault), welches 
aber nicht für dieselbe geschrieben wurde, schliessen sich die Illu- 
strationen keineswegs dem besonderen Inhalte des liturgischen Ruches 
an. Der reichste Bilderschmuck begleitet die Anleitung an den 
Leclor, in welchen Zeitabschnitten die einzelnen Evangelien vor- 
gelesen werden sollen. Daran knüpft der Verfasser eine Darlegung 
über den tiefen Sinn, welcher den Evangelistcnzeichen, dem Löwen, 
Adler, Stier und Menschen, innewohne und rechtfertigt ihre Verthei- 
lung an die vier Evangelisten. Von diesem Kommentar geht der 
Illustrator aus, indem er die vier Evangelisten in engster Verbindung 
mit ihren Symbolen zeichnet. Den Evangelisten Matthacus stellt er 
als heiligen Bischof dar, dem Johannes gibt er ein Adlergesicht und 
Flügel. Die beiden Evangelisten sind in ganzer Gestalt entworfen. 
Doch besitzen die Figuren keine selbständige Geltung, sondern werden 
als Buchstaben verwendet: Matthäus für F(ilii), Johannes für I. Bei 
den zwei anderen Evangelisten tritt die Buchstabenform viel deutlicher 
zu Tage. Der erste Schrägbalken des M(arcus)wird als Vordertheil 
des Löwen gezeichnet, der Langbalken des L(ucas) als Stierleib 
dargestellt. Die Evangelistenbilder gehören nicht zu dem eigent- 
lichen Schmucke der Sacramenlarien, sind hier nur gelegentlich zur 
Anwendung gekommen. Sie besitzen aber eine stilistische Bedeutung, 
weil sie uns in eine Kunstweise einfuhren, welche auch sonst in 
dem Sacramentar von Gellone Ausdruck lindet. Die Evangelisten- 
bilder sind einfach figurierte Buchstaben und offenbar derselben Phan- 
tasie entsprungen, wie die Fisch- und Vogelbuchstaben. Hätten sich 
nicht die letzteren bereits eingebürgert, wäre die Sitte, aus ganzen 
Thierleibern Buchstaben zu fromen, nicht schon herrschend gewesen, 
so würde man nicht die bedeutsamen Evangelistenthiere in dieser 
eigenthümlichen Weise als Initialen benutzt haben. Der ornamentale 
Stil drückt sein Siegel auch der Figurenzeichnung auf. 
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Die Beziehung der apokalyptischen Thiere auf die Evangelisten 
war, wie der Zusammensteller des Sacra men tars von Gellone Be- 
kennt, durch den heiligen Hieronymus volksthtlmlich geworden. Ihre 
Verwerlhung in der Kunst ist seil dem fünften Jahrhundert nachweis- 
bar, die Verquickung derselben mit Buchstaben erscheint dagegen 
als das Werk einer Schreiberschule, welche wir genauer zeitlich als 
Örtlich bestimmen können. Sie blüht in der uierovingischen Periode; 
ob sio aber bei den Westgolhen oder Burgundern oder Gallofrankcn 
ihren Ursprung genommen, bleibt vorläufig unentschieden; jedenfalls 
entwickelte sich dieselbe hei einem Stamme, welcher von der spat- 
antiken kalligraphischen Sitte stark berührt war. 

Die figurierten Buchstalien, insbesondere die Kisch- und Vogel- 
buchstaben, werden gewöhnlich auf die nordische Phantasie zurilck- 
gelührl, wohl gar mit christlicher Symbolik in Verbindung gebracht. 

In Wahrheit sind sie aber von der spatantiken Kunst über- 
nommen worden. Künstlerische Proben kann man allerdings nicht 
zum Beweise heranziehen, wohl aber durch litterarische Zeugnisse 
und vergleichende Slilbctraehtung den Satz erhärten. Henri Boriiikk 
hat in seiner »Description des peintures et autres ornements conlenus 
dans les Munuscrits grecs de la Itibliotheque Nationale» p. 24 bereits 
üIh'i den landläufigen Irrlhum den Kopf geschüttelt, dass die ein- 
fachsten Initialen der Antike, am nächsten stehen und das bekannte, 
Grues Uberschriebeno Epigramm Martial’r (XIII. 75) ciliert: 

Turba bis versus, nee litlera tol.i volabit 
uuam perdideri* si l’alamcdis avem. 

Die Anspielung Marti als auf die Aehnlichkeil des Buchstaben 
V mit einem Biegenden Kranich gewinnt hei Ausonii s (Technopaegnion 
1 1 . De litteris monosyllahis graecis ac lalinis) eine noch viel deutlichere 
Fassung. Acsoniis knüpft an eine ganze Reihe von Buchstaben 
greifbare Bilder: 

v. 9. Pylhagorae bivium ramis paleo anibiguis Y 
v. II- Zola iacens, si surgnl, eril nota, quae legilur N 
v. 12. Maeaudrutn llcxusqiie \agos imitala vagor J 
v. Iß. hoslilis quae forma iugi est, haue eftlciel TT 
v. 17. uialus ul antemnam fert vertice, sic ego sum T 
v. 23 ansis cincla duabus eril cum iota, lege U> 
v. Iß. haec gruis effigics l’alamcdira porrigilur <t> 
v. 27. furca Iricornigera specie, paeue ullima sum ^ 
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Unstreitig schwebte dem Dichter in der Form der einzelnen 
Buchstaben die Gestalt eines bestimmten Gegenstandes, das Bild des 
Kranichs, des Joches, des Mastes mit der Segelstangc, der Gabel 
u. s. w. vor Augen. Ob Zeichnungen der Kalligraphen Ausoniis zu 
seinen Vergleichen angeregt hatten, oder jene den Winken des Dichters 
folgten, wissen wir nicht. Die Thatsache steht ferner fest, dass ligu- 
rierte Buchstaben in nalurgemiisser Fortbildung des einmal gegebenen 
Anslosscs in fruhbyzanlinische Handschriften, z. B. in das Hvangelarium 
No. 27 7 in der Pariser Nationalbibliothek, ebenso wie in die mero- 
vingische Schrcihckiiusl Hingang gefunden haben 1 ). Nun gilt aber diu 
Kegel, dass künstlerische Motive, welche in der byzantinischen Malerei 
und in der frühmittelalterlichen des Abendlandes Ubcrcinstimmen, 
auf eine gemeinsame (sptilanlike oder altchristliche) Quelle zurück- 
gefilhrl werden müssen. Dazu kommt noch eine weitere stilistische 
Beobachtung. Die Maierschreitier der merovingischen Periode holen 
keineswegs willkürlich aus der gegenständlichen Well, welche sie 
umgiebt, den Schmuck für ihre figurierten Buchstaben, sondern 
schränken sich auf bestimmte Nalurbildcr ein. Nicht zufällig erringen 
die Vogel- und Fischbuchstaben die grösste Beliebtheit. Diese Thier- 
leiber besitzen eine geschlossene Form, schmiegen sich dadurch den 
Hiementen der Buchstaben, den geraden, schrägen und gekrümmten 
Linien, eng an, lassen die Grundgcstalt der letzteren deutlich er- 
scheinen. Schon dadurch offenbaren sich die Vogel- und Fisch- 
buchslaben als Werke einer reich ausgebildeton, beinahe schon üher- 
iippig gewordenen Phantasie. Die Thierleiber sind ferner ganz natu- 
ralistisch gezeichnet, die Flossen der Fische, die Federn der Vogel- 
tlügcl der Wirklichkeit nachgebildet, auch die Verhältnisse der Körper- 
theile zu einander richtig wiedergegeben. Von dem phantastischen 
Schein der «teilt nordischen Thierbilder, welche einzelne Körpertheile 
ungebührlich hervorheben, andere verkümmert zeigen und insbeson- 
dere durch eine vollständige Missachtung aller Maassvcrhültnissu sich 
auszeichnen, bemerkt man an den Vogel- und Fischbuchtahen keine 

I) In Karoiiniüscben Handschriften tauchen die Fisch- und Vngelbuchstaben 
nur ganz vereinzelt auf, so in tlcn Hvaugelicnfragmenlen int (ierinanischen Museum 
(Anzeiger für die Kuude deutscher Vorzeit I8H2, No. 2 / und in einer Trierer 
Handschrift aus dem 9. Jahrhundert (Limi'RUcht, Inilialenornamentik Taf. I2u.f7). 
Sie fallen vollständig aus der Reihe der anderen Initialen heraus. 
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Spur. Man braucht nur eine Initiale aus dem Sacramenlar von Gellone 
oder die figurierten Buchstaben aus den merovingischcn Handschriften 
der Nation» Ihibliothek (von Delislk in der Biblioth6que de l’ecole 
des chartes Bd. XL1I1, p, ÜO.'I unter den No. 1 8, 22, 2!) angeführt) 
mit germanischen Thierbuchslaben zusammcnzuslcllcn. um sofort die 
Verschiedenheit der Wurzeln zu erkennen. > 



t'ig. 

Val. R. Handschr. No. 316, 8. Jahrli. 

[aus Dkmsll's Mömoire). 



HS. Kölner Doiubibliolhck. 78, K. Jahrh. 
'aus Lambrechts Initialornamentik.). 


Kehren wir nach dieser Abschweifung wieder zum Sacramenlar 
von Gellone und dem Textschmucke desselben zurück, so fesseln 
unsere Aufmerksamkeit ausser mehreren kleineren figurierten Initialen, 
z. B, einem D, in dessen Halbrund ein Crucifix eingeschlossen ist, 
einem O mit dem Brustbildc Christi, einem P(rofieiseor), dessen 
Langenstrich durch die Figur eines Mönches wiedergegeben wird 1 }, 
namentlich die Proben des künstlerischen Vermögens am Anfänge 
des Canon und am Eingänge zu den Orationes de nataliciis sanctorum. 
An die Stelle der Initiale T in Te igitur tritt das vollständige Crucifix. 
Der bärtige Christus hängt mit gerade gestreckten Armen und weit- 
gespreizten Beinen ohne Fussbrett an dem Kreuze, Uber dessen Quer- 
balken zwei Enge! schweben. Eine ältere Darstellung des Kreuzes 
ist bisher auf französischem Boden nicht nachgewiesen worden. 


I ) Das Bild und Wort gehört zu der Oratio super defuuetis vel coiumendatio 
animae. Die Illustrationen des Sacr. von Gellone sind. im 3. Bande von Silvestre’s 
Palaeogr. universelle und reichhaltiger bei Bastard reproduziert, ln dem voll- 
ständigen Exemplare Bastaru's, welches die Strassburger Universität besitzt, be- 
finden sich dieselben Tat. SO, 53 — ö •"> . Adolf Michaelis hatte die Güte, das 

Slrassburger Exemplar für mich einziiscticn. 
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Dasselbe zeigt auch deutlich de» Charakter eines ersten Versuches. 
Wie hier die Buchslabenform sieb vollständig in ein Uild wandelt, 
so wird auch am Hingänge des Liber Sacrainenlorum : in vigilia nat. 
drui. der erste Buchslabe I(n nomine domini noslri) figürlich gefasst. 
Auf einem hohen Sockel steht eine gerade Gestalt in langem, eng an- 
liegendem Gestände, mit Kreuz und Rauchfass in den Hunden. Trotz 
der (späteren V) Beischrift Sancta Maria möchte man wegen der kapuzen- 
arligen Kopfbedeckung eher an einen Bischof denken. (Für einen 
Mönch ist das Gewand zu reich geschm(lckt). In diesen beiden 
Figuren entdecken wir bereits einen weiteren Fortschritt in der ein- 
mal eingeschlagenen Richtung. 

Die Verbindung des Bildes mit dem Buchstaben wird gelockert, 
aber noch nicht vollständig gelöst. Wahrend in den Kvangelisten- 
darslellungcn Bild und Buchstabe ineinander flössen, das erstere orna- 
mental behandelt wurde, dient in der Kreuzigung die Initiale gleich- 
sam nur als äusserer Rahmen für das Gemälde. Diese letztere 
Schmuckwcise lernen wir in ihrer höchsten Vollendung in zwei 
Sacramentarien des IX. Jahrhunderts, jenem von Autun und dem 
Metzer Sacramenlar Drogo’s, welche beide gegenwärtig in der Pariser 
Nationalbibliothek bewahrt werden, kennen. 

Das Sacramenlar von Autun hat I.. Delislk in der Gazette 
archeologique 1 884 (l. IX, p. 133) eingehend erörtert. Nach Dkusle’s 
Nachweisen wurde dasselbe unter Abt Raganaldus (n. 845) für das 
Martinskloster Marmoutier bei Tours geschrieben, erst im XI. Jahr- 
hundert nach Autun Uberbrucht. Dasselbe zeigt die grösste Ver- 
wandtschaft mit der berühmten Bibel Vivian's und stammt wie die 
Bibel aus der Schule von Tours. Die Ornamente und Bilder zer- 
fallen in mehrere Gruppen. Dem eigentlichen Sacramenlar gehen 
die Gebete voran, welche bei der Ertheilung der niederen und 
höheren Weihen (Ostiariat — Subdiaconal) verrichtet werden. Der 
Vorgang der Weihe wird Fol. I. v. bildlich dargcslellt. Im oberen 
Felde thront der Bischof zwischen dem Priester und Diacon, im 
unteren stehen, mit ihren Amtszeichen in den Künden, die Vertreter 
der niederen klerikalen Ordnungen. Ein ähnliches Titelbild, diesmal 
nicht den Inhalt, sondern den Verfasser des Buches andeutend, findet 
sich Fol. 5 vor den Worten: Incipit über Sacrainenlorum. Das Bild 
Papst Gregor des Grossen mit dem Buche in der Hand hebt sich 
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von einem kreisförmigen grünen Hintergründe ab und wird von 
einem Purpurbande eingerahmt. 

In einer anderen ornamentalen Richtung bewegt .sich der Schmuck 
am Anfang« des zweiten Theiles des Sacramentars (Fol. 92 — 97 v.). 
Die Arkaden, welche den Text einschliessen , lehnen sich unmittel- 
bar an die Bogensleilungen der Canontafeln in den Evangelarien an. 
Olfen hart diese Ornamentvvcisc die Abhängigkeit von bestimmten 
Mustern, so versucht dagegen an anderen Stellen der Zeichner selb- 
ständiger vorzugeben. Folio 8, unmittelbar vor der Praefalio, bietet 
ein glanzendes Zeichen von dem erstarkten Kunstsinne der Zeit. Die 
Textworle (per omnia saecula saeculorum — dignum et iustum esl) 
sind in grünen Uncialen geschrieben, die Initialen mit Gold und Roth 
gemalt. Eingerahmt wird das Blatt von einer Randleiste, zu deren 
Verzierung Blattwerk und diagonal durchflochtene Linien benutzt 
wurden. Eine richtige Empfindung lehrte den Künstler, dass der 
einfache rechtwinklige Rahmen steif und hart wirke. Er unterbrach 
nicht allein die beiden Langleisten, indem er in ihrer Mitte breitere 
Rechtecke anordnete, sondern liess auch an den vier Ecken in seit- 
licher Richtung nach innen und aussen Blätter spriessen, wodurch 
die Eintönigkeit überaus wirksam gehoben wird. Den llauplschmuck 
des Blattes bilden drei Kreise, Uber und unter den Textworten an- 
gebracht, in welchen auf wcissem Grunde mit Roth und Gold ganz 
fein und zierlich die Geburt Christi, die Taufe und das Ahcndmal 
eingezeiclmel sind. In ähnlicher Weise erscheint der Schmuck 
Fol. 173 v. am Anfänge der Sammlung der Benedictionen behandelt. 
Auch hier wird das llauptbild : Der Abt Ragunaldus erlheilt 13 in 
drei Reihen übereinander knienden München seinen Segen, in einen 
grossen Purpurkreis eingespannt. Ausserdem sind noch ausserhalb 
des grossen Kreises, in den vier Ecken ries eingerahmten Feldes, 
die christlichen Tugenden in Medaillons dargestelll. Solche Medaillon- 
bilder kommen im Sacramenlar von Aulen auch sonst vor. Die 
Ableitung von der Kundform römischer Medaillons liegt um so nither, 
als Nachahmungen der letzteren im Sacramenlar hitulig wiederkehren. 
Doch darf auch die Beziehung zu historisierten Buchslaben nicht 
ganz ausser Acht gelassen werden. Auf Fol. 2 hat der Künstler 
einen porlarius inil zwei grossen Schlüsseln in das Rund des Buch- 
staben O eingezeiclmel. Grundsützlich erscheinen die in Kreise ge- 
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setztun Bilder von den historisierten Buchstaben nicht verschieden. 
Audi darin herrscht Uebereinstimmung, dass sich die Gestalten und 
Gruppen keineswegs eng der Buchstabenform anschmiegen, sondern 
in die leeren inneren Flachen gleichsam eingestreut werden. 

Die grösste Bedeutung des Sacramentars von Autun liegt in der 
besonderen Auszeichnung, welche die Anfangsworte der Präfation 
des Canon durch reichsten Schmuck empfangen. Die Hallte des 
Blattes wird durch das Monogramm VD (Vere dignum) ausgefüllt, 
die ganze BlattllUche am Anfänge des Canons nimmt das T ein, dessen 
Querbalken zugleich die obere Leiste des Rahmens bildet. Kein 
Zweifel, dass in dem T das Symbol des Kreuzes Christi gesehen 
und verehrt wurde. Dafür spricht, dass in kleinen Vierecken, welche 
die Bandleisten in der Mitte unterbrechen, Evangelistenbilder an- 
gebracht sind. 

Wir ziehen den Schluss, dass im neunten Jahrhundert der 
typische Schmuck der Sacramcnlarien, vor allem also die besondere. 
Hervorhebung der Pralatio und des Canon, die reiche ornamentale 
Ausstattung der Anfangsworte : Vere dignum und Te igitur bereits 
fesLsland und bei aller Freiheit, welche den Künstlern sonst gestattet 
wurde, doch in diesem Punkte eine bestimmte Kegel herrschte. Den 
klarsten Beweis dafür liefert das berühmte Sacramenlar Drogo’s, 
welches aus dem Metzer Domschatze 1802 nach Paris kam und 
aller Wahrscheinlichkeit nach wahrend des Episkopales Drogo’s, eines 
Sohnes Karl des Grossen 82f> — 853 geschrieben wurde. 

Das Sacramenlarium Drogo’s ist nicht allein die glänzendste 
Schöpfung der Metzer Schreiberschule, sondern zahlt auch zu den 
wichtigsten Denkmälern der Karolingischen Kunstperiode. Wir be- 
sitzen nur wenige Werke aus dieser Zeit, welche in so einheitlicher 
Weise illustriert sind und bei welchen die künstlerische Phantasie 
so folgerichtig die Gegenstände der Darstellung gewählt hat, wie 
das Sacramenlar Drogo’s. Eigentlich lasst sich ihm in dieser Hin- 
sicht nur der Utrechter Psalter als ebenbürtig zur Seite stellen. 
Auch hier waltet ein fester Standpunkt in der Komjiosition und wird 
in scharfsinniger Weise stets das Bild mit dem Texte in unmittelbare 
Verbindung gebracht. 

Der künstlerische Schmuck des Sacramentars besteht ausschliess- 
lich aus Initialen, in welche bildliche Darstellungen eingezeichnet 
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sind . Solche historisierte Ihich.stiibcn waren, wie das Sacramentar 
von Gellnne, mehrere Handschriften aus der Zeit Kurl des Grossen 
zeigen, schon langer im Gebrauche. Wahrend sie aber bisher nur 
vereinzelt auftraten, dienen sie dem .Metzer Maler durchgängig als 
Grundlage des liilderschmuckcs. Kr zeigt auch sonst eine lebhaft 
bewegte Phantasie. Die Initialen weichen von dem gewöhnlichen 
Karolingischen Stile wesentlich ab. Wir sehen nicht durchflochtenes 
Bandwerk, das sogenannte Geriemsel, als Füllung benutzt, sondern 
den grünen oder braunrothen, mit Goldlinien gerUnderten Grund von 
zierlichem Blattwerk umwunden (lettres lleu ronnees). Auch die 
Figurenmalerei bekundet eine gute technische Schule und einen 
frischen Natursinn. So winzig klein die einzelnen Figuren gehalten 
sind, so erscheinen sie doch richtig gezeichnet und deutlich bewegt. 
Die biblischen und legendarischen Scenen, welche in den inneren 
Baum oder in die Füllungen eingeordnet sind, schlossen sich keines- 
wegs der Buchstaben form eng an. Gar oft hat sie der Maler auf 
dem zu Gebote stehenden Felde hier und dort zerstreut angebracht. 
Noch weniger hat er etwa eine systematische Ordnung walten lassen, 
so dass die dargestcllten Vorgänge in derselben Beihe, wie sie in 
den Evangelien erzählt werden, auf einander folgen. Sie sind aber 
auch nicht nach dem Gutdünken des Künstlers ausgewithlt. Er liess 
sich vielmehr von dem Grundsätze leiten, dass der Gegenstand des 
Bildes sich stets mit dem Inhalte des Gebetes, welches auf dem- 
selben Blatte geschrieben steht, decken soll. So bietet das Bild 
eine unmittelbare Illustration des Textes und hangt mit dem letzteren 
auf das innigste zusammen. 

Einzelne Beispiele mögen diese folgerichtig durchgefUhrle Kegel 
erläutern. Die zahlreichste Verwendung lindet die Initiale D, da 
mit dem Wort Deus sehr viele Orationen beginnen. Die Form des 
D zeigt, von der verschiedenen Grösse abgesehen, denselben Typus, 
dagegen wechseln die in die innere Fläche desselben gezeichneten 
Scenen. In der Messe am Tage der Epiphanie bildet den Schmuck 
des D die Anbetung der heiligen drei Könige. Zur Collecte am 
Gründonnerstage wurde in das D(eus a quo et ludas rcatus sui 
poenam — sumpsit) das Abcndmal und Judas Verralh eingezeichnet. 
Die Ostermesse beginnt mit den Worten : Deus qui hodierna die per 
Unigcnitum tuum, aelernitatis nobis aditum, devicta morle, reserasti. 
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Das gab Anlass, die Scene der Frauen am Grabe dom grossen D, 
dem prächtigsten Buchstaben der ganzen Handschrift, einzuftlgen. 
Den Einzug Christi schildert das O(mnipolens Deus) am Eingänge 
der Oralion am Palmsonntage. Das Gebet am Himmelfahrtstage: 
Concede, ut (jui hodierna die redemptorem nostrum ad coelos ascen- 
disse credimus etc. spiegelt sich in der Himmelfahrt Christi, welche 



Fig. S. Aas dem SitcronienLir Drogo's. 


das Feld des C füllt, ab. Für die Auffassungswei.se des Künstlers 
ist der folgende Vorgang besonders bezeichnend. Die Oratio in 
der Messe am Palmsonntage beginnt mit dem Satze: Omnipotens 
deus, <| ui Sal valorem nostrum carnem sumere et crucem subirc 
fccisti. Hier fesselt das Wort crux die Phantasie des Malers und 
er verfehlt nicht, Christus am Kreuze mit Maria und Johannes, der 
Kirche und Synagoge in dem Kunde des O darzustellen. Hier 

Abhandl. <1. K, 9. UvmIIim-H. ü, Wmrnatii. XXV. 23 
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Italien wir also das Beispiel einer reinen Worlilluslration, ähnlich 
wie im Ulrechtpsaltcr vor uns. 

Die ornamentale Ausstattung des Ve re d ign u m und Te igilur 
verleugnet die Grundsätze nicht, welche den Künstler bei seiner 
Schöpfung leiteten. Da die Priifationen hei verschiedenen Festen 
und Gullushandlungen, z. B. ßcnediclionen, gebetet wurden, so tritt 
in Bezug auf den Schmuck des V(ere dignuru) ein entsprechender 
Wechsel ein. Bei der Wasserweihe wird im V die Segnung des 
Taufbrunnens, am Tage der Oelweihe der ceremonielle Vorgang bei 
derselben dargestellt. Doch auch das Monogramm, aus der Verbin- 
dung des D und V mit dem Kreuze im Mittelslriclie gebildet, fehlt 
nicht. Nur wird es, dem herrschenden ornamentalen Stile gemilss 
mit Thiergestalten belebt. Alle Initialen überragt an Grosse das T 
am Anfänge des Ganons. Das ist aber nicht der einzige Unterschied. 
Wahrend bei den anderen Initialen die Form der Buchstaben und 
der Bildschmuck nur Uusserlich verbunden wurden, hat der Künstler 
das von einem leichten Blattwerk umwundene T in ein Kreuz ver- 
wandelt, in der Mitte des Querbalkens, wo sich die Arme schneiden 
und an den erweiterten Enden der letzteren kleine Bilder angebracht ; 
in der Mitte Mclchiscdek am Altäre opfernd, an den Balkenenden 
Abel mit dem Lamm und Abraham mit dem Ziegenbocke geschildert. 
Der formale Fortschritt ist unverkennbar, die Scenen erscheinen dem 
Baume trefflich angepasst, der Buchstabe und der figürliche Schmuck 
organisch in einander verwachsen. Ein Jahrhundert reichte hin, 
um den Bilderschmuck in den Sacramentarien typisch festzustellen 
und die Entwickelung desselben im Wesentlichen abzuschlicsscn. 
Schwankend und unsicher, in halb rohen, halb verwilderten Formen 
erging sich der Maler im Sacramenlarium von Gellone. Der Inhalt 
der Handschrift hat nur massig seine Phantasie angeregt ; einzelne 
Gestalten , wie z. B. die Evangelisten , machen den Eindruck des 
Entlehnten. Ornament und Bild sind einfach durch einander ge- 
worfen, weder sinnig verknüpft, noch verständig geschieden. Fest 
und klar dagegen erscheint sowohl die Composition wie die künst- 
lerische Ausführung im Sacramentar Drogo’s. Aus dem Inhalte des 
letzteren wurden die Bilder unmittelbar geschaffen, so dass sie von 
ihm nicht abgetrennt werden können. Das Ornament und die figür- 
lichen Darstellungen schieben sich nicht in einander; insbesondere 
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in der Form der Initialen wird der Ziercliaraktcr streng gewahrt. 
Je grösser die Gegensätze zwischen den beiden Sarramentarien sind, 
welche natürlich nicht als Zweige eines und desselben künstlerischen 
8tamnics aufgefasst werden dürfen, wohl aber als sprechende 



Fig. 3. Au» dein Sacrameotar Drogo’s. 


Denkmäler einer älteren und jüngeren Zeit gelten können, desto auf- 
fälliger ist die gemeinsame starke Betonung des Canons, dessen 
geheimnisvolle, Wunder wirkende Kraft durch besonders reichen 
künstlerischen Schmuck dem Auge nahe gebracht wird. Es mag 

25 * 
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vielleicht dem Zufalle zu danken sein, dass der Canon mit den 
Worten Te igitur beginnt. Kaum hatte aber die Phantasie sich an 
die künstlerische Ausstattung des Sacramentars gewagt, so erblickte 
sie, von dem weiteren Wortlaut des Canons darin unterstützt, in dem 
T deutlich die älteste Form des Kreuzes (crux commissa) und ver- 
band mit ihm unwillkürlich die Vorstellung des Crucilixes und des 
Opfertodes Christi. Die reiche Ausstattung des Canons bildet die 
feste Axo, um welche sieh der ganze künstlerische Schmuck der 
Sacramentaricn bewegt. Mag auch sonst den Schreibern und Malern 
eine grössere Freiheit gestattet sein, so bleiben sie doch an das 
Gesetz gebunden, den Canon mit der Präfalion besonders auszu- 
zeichnen. Die Festigkeit dieses Gesetzes und seine Dauer bis in das 
XI. Jahrhundert lehren uns die zahlreich erhaltenen Sacramentarien, 
welche seit der Mitte des neunten Jahrhunderts entstanden sind, 
kennen. 

Sie lassen sich zwanglos in zwei Gruppen theilen. Die erste 
Gruppe beschrankt sich, die Anfangsbuchstaben oder das Anfangs- 
vvort der Prüfet ion und des Canon im reichsten ornamentalen Prunke 
wiederzugeben. Sie ist die zahlreichste, in Frankreich ebenso weit 
verbreitet wie in Deutschland. Zu dieser ersten Gruppe gehören zu- 
nächst das Sacramentar von S. Denys (Delisle No. XVIII) und das 
in derselben Schule geschriebene Sacramentar von St. Amand (Delisle 
No. XX), Noyon (Delisle No. XXI) und Lüttich (Delisle No. XIX). 
Das V in der Praefatio wird nicht mit dem D zu einem Monogramm 
verschmolzen, sondern steht für sich, die Buchstaben ere werden 
in den Binnenraum, der von den beiden Schenkeln gebildet wird, 
eingeschlossen. Mit dem T im Canon erscheint das E eng ver- 
bunden, indem es in den Stamm desselben eingeschrieben wird. 
In den Einzelheiten der Ausführung gcniessl also der Maler eine 
gewisse Freiheit, immer aber muss er die Kreuzform des T selbst 
hervorheben. Zu dem gleichen Resultate fuhrt die Betrachtung der 
Sacramentaricn, welche der französischen Kunst aus dem Schlüsse 
des IX. und dem X. Jahrhundert entstammen, so das Sacramentar 
von Nonanlula, offenbar in einer französischen Schreibstube (Metz?) 
entstanden, jenes der Kathedrale von Mans, der Kirche St. Pere in 
Chartres, der Abtei von Moissac und Corbie. Die Zierbuchstaben 
unterscheiden sich von jenen in den älteren Handschriften durch die 
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geringere Frische der Ausführung, decken sich aber in der Grund- 
form voilslUndig mit denselben. Die uns erhaltenen Sacramentarien 



Fig. h. Düsseldorfer Bibliothek, D. I., 9. Jabrh. Aus Lauhiecht's Initialenornamentik. 



Fig. 5. IIS. Kollier Dorobibliothek 837, c. 900. Aus Laufreciii’s Initialenornamentik. 


deutscher Kirchon, welche den Bildschmuck auf die ornamenlalc 
Ausstattung des Vere Dignuni und Te igitur ginschrUnken , stehen 
an Zahl hinter jenen französischer Kirchen zurUck, doch fehlt es 
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nicht an Beispielen, welche die Verbreitung dieser Sitte auch auf 
deutschem Kunslbodon darlhun. Die Lamlesbibliolhek zu Düsseldorf 
bewahrt ein Sacramentar aus dem neunten Jahrhundert (früher in 
Essen) welches sowohl das VD der Präfalion, wie das TE des 
('.anon stets zu einem Monogramm verschlungen zeigt. In verwandter 
Weise erscheint das Sacramentar in der Kölnischen Dombibliothek 
aus dem neunten Jahrhundert geschmückt. Die Zeichnung des T 
(I.ampreiuit, Initialcnornamenlik Taf. XIII), die bandartigen Ver- 
schlingungen, das Auslaufen des Querbalkens in Vogelköpfe weisen 
auf französischen Ursprung oder Nachahmung einer französischen 
Handschrift hin. Ihnen reihen sich das Sacramentar von S. Alban 
in Mainz und das Regensburger Sacramentar an , welches schon am 
Ende des zehnten Jahrhunderls in den Besitz der Veroneser Kirche 
überging. 

Kommen Sacramenlarien der ersten Gruppe, in welchen sich 
der Hilderschmuck ersichtlich auf die ornamentale Ausstattung des 
VD und T beschränkt, auf deutschem Boden seltener vor, so sind 
dagegen die Sacramenlarien der zweiten Gruppe um so weiter ver- 
breitet. Diese zweite Gruppe umfasst jene Sacramenlarien, in 
welchen zu der ornamentalen Zeichnung der Anfangsbuchstaben der 
Praefatio und des Canon noch figürliche Darstellungen ergänzend 
hinzutreten. Sie hat die erste Gruppe zu ihrer natürlichen Voraus- 
setzung. Die in der letzteren herrschende Schmuckweise wird in 
der Regel beibehallen, auch jetzt noch sowohl das VD wie das T 
ornamental ausgezeichnet, nur dass ausserdem mehr oder weniger 
selbständige Bilder eingeordnet werden. Eingeordnet, in un- 
mittelbarer Beziehung auf den Text der Sacramenlarien entworfen, 
und nicht äusserlich angefügt: so lautet die Behauptung und so wird 
hoffentlich die unbefangene Untersuchung beweisen. 

Auszuscheiden sind natürlich die Dedicationsbilder, welche in 
mehreren Sacramenlarien Vorkommen, ln dem leider durch eine 
Feuersbrunst zerstörten Sacramentar von S. Remi aus dein Anfänge 
des neunten Jahrhunderts (Delisle No. XII) befanden sich gleich im 
Anfänge die Bilder des heiligen Gregor, Remigius uud des Priesters 
Godelgaud. Das Sacramentar von Hornbach (Diöcese Metz), jetzt in 
Solothurn (n. 1)72 geschrieben), schmückten drei Bilder: Der Schreiber 
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Eburnant Überreicht das Buch dem Abte Adalbert, dieser widmet 
es dem heiligen Pirmin, dieser dem heiligen Petrus. In zwei Sacra- 
meutarien aus der Zeit Heinrich IV., in jenem zu Bamberg und dem 
andern, welches wahrscheinlich in Regensburg geschrieben wurde 
und gegenwärtig in der Münchener Bibliothek verwahrt wird, treten 
der Schrift gleichfalls Königsbilder, theils Widmungen, theils 
Huldigungen schildernd vor. Solche Dediealionsbilder waren bei 
Prachtwerken allgemein im Gebrauch, und wenn wir dieselben auch 
in Sacrainentarien anlrcflen, so bekunden sie nur, dass man auch 
bei der Stiftung und Schenkung der letzteren au der Sitte festhielt. 
Wirkliche Bedeutung können wir nur jenen Miniaturen zuschreiben, 
welche dem Texte der Sacramcnlarien selbst einverleibt sind. 
Stammen dieselben nun auch vorwiegend erst aus dem zehnten und 
elften Jahrhundert, so sind sie doch keineswegs erst in dem letzteren 
neu eingefuhrt worden. Sic erscheinen vielmehr als die allerdings 
glänzende Wiederbelebung der ältesten Schmuckweise, knüpfen an 
künstlerische Vorgänge des achten Jahrhunderts wieder an. 

Bereits im Sacramentar von Gellone wurde der Versuch gemacht, 
durch ligllrliche Darstellungen den Sinn und die Bedeutung des 
Textes augenfälliger, wirksamer zu verkörpern. Doch stockte gar 
bald der Fortschritt in dieser Richtung, um einer mehr ornamentalen 
Auffassung die Herrschaft einzuräumen. Dieser Gang der Dinge 
entspricht durchaus der allgemeinen Entwickelung der Kunst in der 
merovingisch-karolingischen Periode. Die nordischen Stämme traten 
iu die 'antik-christliche Kulturwelt mit einem dürftigen Einsätze an 
künstlerischem Vermögen ein. Am reichsten war noch bei ihnen, 
wio bei allen naturfrischen Völkern, der ornamentale Sinn ausge- 
bildet. Bei der ersten Berührung des alten Kulturbodens erschien 
das eigentümliche Ornament als Hinderniss; es steigerte die Roh- 
heit der Nachbildungen. Denn auf solche war wesentlich die Ab- 
sicht gerichtet. Das Muster wurde wegen der Unbehilflichkeit des 
Auges und der Hand weder ganz treu nachgeahmt, noch dor neuen 
Emplindungswcisc entsprechend vollständig umgeformt. Widerstrei- 
tende Elemente erschienen grob äusserlich gemischt. Die ncu- 
bekehrten Stämme waren zunächst wesentlich nur der empfangende 
Theil. Sobald sie aber in den antik-christlichen Anschauungen 
heimischer geworden waren und die schöpferische Kraft sich regle, 
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holi sich auch die ornamentale Kunst. In der karolingischen Friih- 
zeit überragt sie alle anderen künstlerischen laiistungen. Inzwischen 
hatte die Phantasie begonnen, sich auch für Ugilrliche Darstellungen 
zu schulen. Es ist von hohem Interesse, diese Bestrebungen, wie 
sich die ursprünglich ornamentale Phantasie zur Wiedergabe leben- 
diger Schilderungen emporarheitet, zu verfolgen. Wir können auch 
im Kreise der Sacramenlarien diesem Entwickelungsgange Schritt 
für Schritt nachgehen. Anfangs kitmpft das Ornament mit der 
Figurenzeichnung, erscheint das eine künstlerische Element in rein 
äusserlicher Weise auf das andere gestülpt, ähnlich wie es in der 
frühesten hellenischen Kunst beobachtet wird. Dann siegt diu Freude 
an reichster ornamentaler Ausstattung, so dass darüber der figürliche 
Schmuck ganz zurücklritt oder der Dekoration untergeordnet wird, 
endlich gehen Ornament und Figurenhilder selbständig nebeneinander 
oder gewinnen die letzteren das Uebergew icht. Diesen Enlwicke- 
lungsgang machen die einzelnen Schreib- und Malerschulen rascher 
oder langsamer durch; hervorragende Künstler, wie jener des Sacra- 
mentars von Metz, lockern in einzelnen Fallen die bestehenden 
Schranken. Im Allgemeinen hat aber die Miniaturmalerei vom 
siebenten bis zur Mitte des neunten Jahrhunderts den angedeutelen 
Weg eingcschlagen. Seil der Mitte des neunten Jahrhunderts ver- 
fügen die Maler über eine stattliche Summe von Bildern. Wie die 
Evangeliarien sich von nun an in zahlreicheren Illustrationen der 
biblischen Ereignisse ergehen, so ergänzen auch die Sacramenlarien 
den symbolisch-ornamentalen Schmuck, durch welchen bisher die 
Eingangsworte des Canons hervorgehoben wurden, durch figürliche 
Darstellungen. Dieselben decken sich in den meisten Fallen mit den 
Illustrationen der Evangeliarien. Doch ist kein («rund vorhanden, 
diesen letzteren allein das Verdienst der Originalität zuzusprechen 
und die Miniaturen in den Sacramcntaricn als blosse Kopien auTzu- 
fassen. Auf einem noch grösseren Irrthum beruht die Meinung, als 
ob die biblischen Schilderungen in den Sacramenlarien einfach aus 
dem in den Evangeliarien vorhandenen Bildervorrathe hervorgeholt 
und auf Gerathcwohl, willkürlich in die liturgische Handschrift ein- 
geslreut worden wären. Im Gegentheil ist auch hier ein festes 
Gesetz, welches die Wahl der Bilder regelte, ihre Einordnung be- 
stimmte, nachweisbar. Haben aber die Künstler die Gegenstände 
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der Darstellung gewählt, so steigert diese Thatsache die Wahrschein- 
lichkeit, dass sie dieselben — natürlich innerhalb der Schulgrenzen, 
an der Ueberlieferuug festhaltend, auch im Einzelnen entworfen 
haben. 

Eine kurze Zeit schwankten die Künstler, ob sie auch die Be- 
stimmung des Sacramentars, seinen Dienst als liturgisches Buch 
durch den Bilderschntuck hervorheben sollen. In der Pariser Hand- 
schrift, welche Delisle (No. XXVII — XXIX) als die wieder zusammon- 
geheflen Beste von drei in Tours geschaffenen Sacrainentarieu aus 
der alteren karolingischen Periode nachgewiesen hat, wird das T 
des Canon von einem kleinen Gemälde eines mcsselescnden Priesters 
begleitet. Dieser steht, die (lande zum Gebet ausbreitend, vor 
einem Altar, auf dessen Platte der Kelch und die Hostie gezeichnet 
sind. 

In der Regel schöpfen aber die Künstler die Anregung zu den 
Bildern aus dem Inhalte des Sacramentars und prttgen in figürlichen 
Schilderungen den Sinn und die Bedeutung der Textworte noch 
deutlicher und vollständiger aus. Die übliche Gliederung des Sacra- 
mentars leitete ihre Phantasie. Der Pritfation und dem Canon der 
Messe schliessen sich für die grossen Feste des Kirchenjahres noch 
folgende besonderen Pritfationen an: Die praefatio in nativitate Domini, 
in epiphauia, per lotam quadragesimam, in resurrectione Domini, in 
ascensione Domini, in Pentecoste, de sancla cruce, de apostolis, in 
assumplione S. Mariae, in honorc S. Trinitatis. Auch diu Feste 
uiuzclncr Kirchenpatrone und Localhciligcr werden durch besondere 
Prtifationen ausgezeichnet, ebenso wie auch noch Benediclionen, 
Gebete bei der Ertheilung der Sacramente in den Sacramentaricn 
Platz linden. Ganz in der gleichen Weise gliedern sich die Bilder 
in den Sacramentaricn. Sie beziehen sich entweder auf den Canon, 
oder auf die besonderen Pritfationen oder fuhren uns endlich die 
Spende des Sacramcnts vor die Augen. Die Bilder der letzten 
Kategorie gestatteten dem Künstler naturgemUss die grösste Freiheit 
und wechseln wie die Gemitlde, welche Localheiligen huldigen, am 
hiiuhgsten in den Handschriften. Das berühmteste Denkmal dieser 
Gattung ist das Sacramcntar des Bischofs Warmund in Jvrea. Die 
politische Rolle Bischof Warmund’s wahrend der Regierung Otto III. 
hat die Aufmerksamkeit der Geschichtsschreiber, wie z. B. Dümmler's 
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(Anselm der Poripaleliker S. 83) auch auf die Bilder gelenk), welche 
auf sein ficheiss geschrieben und künstlerisch geschmückt wurden, 
auf das Benedictionalc, Hvangeliarium und Sacramentar. Eine ein- 
gehende künstlerische Würdigung hat aber die letztere kostbare 
Handschrift noch nicht erfahren, was um so mehr zu bedauern ist, 
als sie das Verständniss der Wechselbeziehungen zwischen nord- 
italienischer und nordischer Kunst im X. Jahrhundert wesentlich 
erhellen dürfte. Denn das stellt fest, dass Warniund’s Sacramentar 
um die Wende des Jahrtausends in Oberilalieu (Jvrea?) selbst ge- 
schrieben wurde, dass aber namentlich in den Initialen Anklitngc 
an die nordische Kunst deutlich wiederkehren. Ist diese Verwandt- 
schaft auf itussere, erst jetzt auftauchende Einflüsse zurUckzuftlhren 
oder ist sie die Folge einer gleichartigen Entwickelung'? Von den 
Miniaturen, welche fUr unsere Frage in Betracht kommen, müssen 
folgende hervorgehoben w erden : Die Weihe eines Bischofs bei der 
Oratio in eonsecratione episcopi , die Darstellung der Taufhandlung 
und endlich bei der Agenda mortuoruin eine Reihe kleiner Zeich- 
nungen, welche die Vorgänge von der letzten Oelung bis zum Be- 
gräbnis schildern. Diese Darstellungen sind ein Eigenlhiim des 
Künstlers von Ivrea und kommen in den anderen Sacramentarien 
nicht vor, ähnlich, wie auch nur in dem Sacramentar der Wormser 
Kirche (Pariser Arsenalhibliothek Mns. 610) die Todtenmesse durch 
Christus, welcher den Tod mit Füssen tritt, illustriert wurde. Es 
verdient hervorgehoben zu werden, dass sowohl in dem Sacramentar 
Warmund’s in Jvrea, wie in dem Wormser Sacramentar und im 
Sacramentar Godescalc’s in S. Gallen No. 338 die Bilder von Versen 
begleitet wurden, der Dichter offenbar dem Maler eine bestimmte 
Richtschnur gab. 

Richtet man den Blick auf die Miniaturen, welche die Feste 
des Kirchenjahres verherrlichen, so entdeckt man dio grösste Gleich- 
förmigkeit in der Wahl der dargcslelltcn Scenen. Regelmässig kehren 
die Geburt Christi, die Anbetung der Könige, die Auferstehung Christi, 
seine Himmelfahrt und die Ausgiessung des heiligen Geistes wieder, 
woran sich noch in einzelnen Fällen die Reinigung Mariae, ihre 
Himmelfahrt reihen. Dass sich diese Bilder mit dem Inhalte der 
Präfationen und Orationen decken, und denselben illustrieren, liegt 
klar zu Tage. Der Zusammenhang mit den Präfationen bleibt auch 
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dann bestehen, wenn die Miniatur nicht unmittelbar den Eingangs- 
worten der Präfation vorangeht, sondern am Anfänge der betreffenden 
Missa ihren Platz findet'). 

Noch enger wird die Freiheit des Künstlers in der Wahl der 
Gegenstände bei dem Bildschinucke des Ganon beschrankt, einer 
noch bestimmteren Regel erscheint er hier unterworfen. Gleichviel, 
oh nur der Canontext allein durch Gemälde ausgezeichnet wird oder 
eine grössere Zahl von Miniaturen dem Sacramenlar einverlcibl 
wurden, immer bewegt sich der Künstler in den Canonbildern in 
einem mit festen Linien umschriebenen Kreise. Seine Phantasie ist 
unabänderlich auf die charakteristische Form des T (e igitur) gerichtet. 
Das Symbol des Kreuzes verwandelt sich allmählich in das Cnicilix, 
erweitert sich zum Bilde der Kreuzigung. Die lange Herrschaft der 
Ueberlieferung beweist am besten die Thatsache, dass die Verwerthung 
des T als Kreuzesstamm in derselben Weise wie im Sacramentarium 
zu Gellone noch im Sacramentar von S. Alban in Mainz (Seminar- 
bibliothek) aus dem Anfänge des zehnten Jahrhunderts und im Hildes- 
heimer Sacramentar vom Jahre 1014 wiederkehrt. Auch hier be- 
deutet das T zunächst den Anfangsbuchstaben von Te igitur, zugleich 
aher dient es als Kreuzesbalken ftlr die Gestalt Christi, ln der 
jüngeren (Hildesheimer) Handschrift zeigt sich die Ueberlieferung 
insofern schon abgeschliffen, als zu Füssen des Buchstabenkreuzes 
Maria und Johannes stehen. Nur Verehrung der alten Sitte liess 
offenbar noch an der Buchstabenform des Kreuzes festhalten. Die 


I) Die Handschriften, welche mir die Grundlage zu diesem Schlüsse bieten, 
sind folgende: Das Fragment eines Sacratnenlars aus dem IX. Jahrhundert (Delislb 
No. XXX111); das Sacramentar der Constanzer Kirche in Donaueschingen (Barack, 
llandschr. der Fürstenbergischen Bibliothek] ; das Sacramentar Warmund's in Jvrea; 
das Sacramentar von S. Gereon in Köln, jetzt in der Pariser Bibliothek. [Delisle 
No. XCI) ; das Sacramentar von Verdun (Dblislb No.XCVII!) ; die drei Sacramentarc 
von S. Gallen No. 339, 340 und 341 ; das Sacramentar von S. Denys (Dei.isle 
No. XCVII); das Bamberger Sacramentarium (Waaoen, K. u. K. in Deutschland l, 94) 
und das Sacrumeutar von S. Alban im Mainzer Doinschatze, welches Herr Dr. F. 
Schneider mit gewohnter Liebenswürdigkeit für mich einzusehen die Güte hatte. 
Alle diese, theils dem X., theils dein XI. Jahrhundert angchürigcn Handschriften 
haben das Gemeinsame, dass sie ausser dem Bildschmucke des eigentlichen Mcss- 
canon noch andere auf die Feste des Kirchenjahres bezügliche Miniaturen (Voll- 
bilder; enthalten. 
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weitere Entwickelung steuert auf die vollständige Scheidung des 
Ornaments von den figürlichen Darstellungen los. Das Bild der 
Kreuzigung wird liehen den Canon gesetzt und ausserdem noch der 
erste Buchslahe des letzteren rein ornamental behandelt, ähnlich wie 
auch das Vere Dignum der Präfalion ständig bis in das elfte Jahr- 
hundert durch reichen Schmuck hervorgehoben wird. Kino stattliche 
Keihe von Handschriften gehört zu dieser Gruppe, so zunächst das 
Sacramentar von S. Symphorien in Metz, jetzt in der Pariser National- 
bibliothek (Delisle No. LXXXJI) aus dem zehnten Jahrhundert, in 
weichem der grossen Initiale T auf Fol. ft' dem Bilde der Kreuzigung 
auf Fol. 9 gegenübergestellt wird. Diesem Sacramentar reihen sich 
aus der Wende des Jahrtausends oder aus dem Anfänge des elften 
Jahrhunderts folgende Handschriften an: Das von Delislk No. XCVI 
aus Fragmenten wieder glücklich zusammengefugte Sacramentar einer 
französischen Kirche ; das Sacramentar der Kirche von Verdun 
(Dsusle No. XCVII1) ; das Sacramentar von S. Gallen (No. 342), in 
welchem die Bänder des Canonblattes mit dein von einer Schlange 
umwundenen Kreuze Christi, einem mit dem bammeshlule gezeich- 
neten Haus und dem Siegcsengel geschmückt sind; das andere Sacra- 
incntar von S. Gallen (No. 341), welches Christus am Kreuze mit 
Muria und Johannos auf Goldgrund gemalt zeigt und wo sich von dem 
Hintergründe ausserdem noch die Worte Te igitur abheben; das Sacra- 
mentar im Mainzer Domschulze mit dem (jetzt herausgeschniltenen) 
Kreuzigungsbilde neben dem reich ornamentierten T und endlich 
das Sacramentar von S. Denys (Delislk No. CXVII) , zwar erst im 
elften Jahrhundert geschrieben, aber noch vollständig im karolingi- 
schen Stile gehalten. 

Das Sacramentar von S. Denys führt uns zu einer dritten Gruppe 
von Handschriften , in welcher bald ausser dem Krcuzigungsbilde, 
bald statt desselben Christus in der Glorie den Canon begleitet. 
Bereits in einem der Metzer Kirche zugeschriebenen Sacramentar 
aus der Mitte des neunten Jahrhunderts (Delislk No. XXXIII) stossen 
wir auf die Nebeneinanderstellung der Person Christi in seiner Er- 
niedrigung am Kreuze und in seinem Triumphe, vom himmlischen 
Hofstaate umgeben. Mil Bezug auf das Sanctus, Sanctus, Sanctus 
Hosianna u. s. w. am Schlüsse der Prüfation wurden hier die himm- 
lischen Ordnungen in fünf Reihen übereinander dargcstclit, welche 
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Christus huldigen, wahrend auf der nachfolgenden Seite, sodass die 
Bilder sich gegenuberstehen, am Eingänge des Canons, Christus am 
Kreuze vor die Augen tritt. In ähnlicher Weise erscheinen im 
Sacramentar von S. Denys die beiden Bilder des triumphierenden und 
leidenden Christus als Schmuck der Präfation und des Canon. Christus 
thront in der Mandorla, von den Evangelislenthieren, Seraphinen und 
Engeln umgeben. Von einem dritten, in gleicher Art geschmückten 
Sacramentar haben sich im Domschalze zu Auxerre noch zwei an 
den Seiten beschnittene Pergamentbltttter erhalten. Die Gegenstände 
der Darstellung, der triumphierende und gokreuzigte Christus, weisen 
ihnen, da die beiden Bilder offenbar einander gegentlberslanden und 
sich auf einander unmittelbar beziehen, den Platz in einem Sacra- 
mentar als Schmuck der Präfation und des Canons an. Bestätigt 
wird diese Vermuthung durch die auf der Rückseite des einen Blattes 
noch lesbaren Eingangsworte der Praefatio. Das Sacramentar, zu 
welchem diese Blätter gehören, ist nur zufällig nach Auxerre ge- 
kommen. Im vierzehnten Jahrhundert war es im Besitze der Abtei 
S. Julien de Tours. Der Stil der beiden Federzeichnungen aber 
weist auf das elfte Jahrhundert und eine angelsächsische (Winchester?) 
Schule hin. Die Zeichnungen, welche Macrice Pro« in der Gazette 
archtkdogique Bd. XIII, S. 1 38 publiciert und ganz richtig als Sacra- 
mentarbilder erkannt hat 1 ), besitzen einen grossen künstlerischen 
Werth. Sie offenbaren in der Anordnung der Scenen einen merk- 
würdig conservativen Zug. Auf dem ersten Blatte thront Christus 
auf dem Firmament in der Mandorla; er hält in der Linken ein 
Buch, welches auf dem Knie aufruht und erhebt die Rechte zum 
Segen. Zwischen Zeigefinger und Daumen fasst er eine llostio mit 

t) Nur in der Datierung der Zeichnungen hat sich M. Prou geirrt. Br 
setzt dieselben in das zwölfte Jahrhundert. Nun zeigen aber die SchnürbUnder 
an den Unterschenkeln des Longinus, die spitzzulaufcnde Mütze, das Collobium, 
die Kronen auf den Köpfen der 24 Aeltestcn, die Verbrämung des Gewandes 
Christi in der Mandorla, die strafte Spannung des Gewandes , die übertriebene 
Beweglichkeit und Heftigkeit selbst der kleinen Figuren, z. B. des Matthäusengels, 
dann die überraschende Natürlichkeit des Adlers Johannes ganz deutlich die Merk- 
male der Kunstweise, welche im zehnten und am Anfangs des elften Jahrhunderts 
herrschte. Für die angelsächsische Schule spricht die Streckung der Maasse, die 
Fleischlosigkeit der Arme und Beine, die Zeichnung der Füsse. Vgl. die Illustra- 
tionen iui I'seudo-Gaedmoii. 
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eingezeichnelem Kreuze. Die vier Evangelistenthiere füllen den 
Kaum zwischen Mandorla und einem rechteckigen inneren Käh- 
men aus. Eingefasst wird das .Mittelbild von einem üusseren 

Kähmen, in dessen kleinen Feldern das Lamm Gottes und die 
24 Aelteslen der Apocalvpse eingezeichnet sind. Das Lanun hat 

den Kreuznimbus und legt die Vorderpfoten auf ein geschlossenes 
Buch. Die gekrönten Aelteslen, die Höchsten am Lamme kniend, 
die anderen sitzend halten in der einen Hand die Leier, in der 
anderen einen Kelch, welchen sie dem Lamme und Christus 
huldigend durbieten. Das Mittelbild des anderen Blattes giebt 
die Scene wieder, wie Longinus dem am Kreuze hängenden 
Christus mit der Lanze die Seite durchsticht und Stephaton ihm 
an einer Stange den Schwamm reicht. Ober dem Querarme 

sind in Kreisen die trauernden Sonne und Mond in ganzer Figur 
dargestellt. In den I f> Feldern des Rahmens werden, entsprechend 
den 24 Aelteslen der anderen Blätter, die wichtigsten Ereignisse 
der Fassionsgeschichte geschildert , von Christus auf dem Oelberge 
und seiner Gefangennahme bis zur Höllenfahrt und dem Gastmal 
in Emaus. Schon die Anordnung der Zeichnung, das grössere 
Bild in der Mitte, von kleineren Bildern eiogerahmt, weckt die Er- 
innerung an altere Kunstwerke. Ganz richtig wurde bereits in der 
»Gazette archöologiquc« die Verwandtschaft mit dem Cambridger 
Evangeliarium hervorgehoben. Einen alterthümlichen Ton schlügt 
aber auch die Komposition der Passionsscenen an, wie namentlich 
die Grablegung. Die Scheu vor verwickelter Gruppierung und Schnei- 
dung der einzelnen Gestalten, das unmittelbare l/)ssteucrn auf den 
Kern der Handlung, das Ausscheiden alles Nobensüchlichen weist 
auf altere, vorkarolingische Muster hin, welche ein angelsächsischer 
Maler benutzt und durch Steigerung des Ausdruckes, heftigere, leiden- 
schaftlichere Bewegungen dem Geschmaeke seiner Zeit gemüss unt- 
geforml hat. Für die Verwerlhung allerer Vorbilder spricht auch 
der Umstand , dass der Zeichner Schwierigkeiten fand , sie in den 
gegebenen Raum zu vertheilen und dass er die Figur des triumphie- 
renden Christus, um sic der grösseren Flüche anzupassen, ungebühr- 
lich streckte. Nur lose hangt mit den Sacramcularicn dieser letzten 
Gruppe das berühmte Reichenauer Sacramcntar in der Heidelberger 
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Bibliothek aus dem zehnten Jahrhundert zusammen 1 ). Gegen den 
künstlerischen Werth — es gehört zu den prüchligslen Bilderhand- 
schriflen, welche sich aus dem zehnten Jahrhundert erhalten haben — 
tritt die ikonogra|ihischc Bedeutung desselben merklich zurück. Es 
zeigt nümlich schon eine auffällige Lockerung der überlieferten 
Schmuckweise. Allerdings werden auch hier Prüfation und Ganon 
durch reiche ornamentale Ausstattung hervorgehoben. Das Mono- 
gramm VD (Vere dignum) hebt sich von einem gemusterten, mit 
dem Mäander eingesäumten Teppichgrunde ab. In den Buchstaben 
hat sich bereits der Ucbergang vom Bandwerke zum Rankenwerke 
vollzogen. Die Bänder, wenn auch mannigfach durcheinander ge- 
schlungen, endigen in Blättern; Sternblumen sind auch in dem, im 
Trierer Egbertcodex und im Echternacher Evangeliar ähnlich wieder- 
kehrenden Teppichgrunde symmetrisch eingereiht. Das T in Te igitur 
hat viel von seiner ursprünglichen Bedeutung verloren und geht einer 
ornamentalen Auflösung entgegen. Eine Doppelarkade auf blau und 
grün (ähnlich wie im Echternacher Evangeliarium) gestreiften Grunde 

I) Dasselbe ist mit mehreren illustrierten Handschriften zusammen in dem 
Buche: Die Miniaturen der Universitätsbibliothek zu Heidelberg von A. von Oecuel- 
iiaiseb herausgegeben und beschrieben worden. Der Reichenauer Ursprung des 
Sacrameutars ist im Repertorium für Kunstwissenschaft ^Bd. XI, $. 189) mit 
leichtwiegenden Gründen bezweifelt worden. Der Hinweis im Kalendarium auf die 
dedicatio ecclesiae s. Mariae XVII. Kal. Septembris in Verbindung mit der trans- 
latio sanguinis in augiaiu lässt sich nicht kurzweg bei Seite schieben. Diese Daten 
beziehen sich nur auf Reichenau, während die Gedächtnisstage auf die einzelnen 
Heiligen nur auf ein Bcncdiktinerkloster passen. Ein anderer Umstand verdient 
noch genauere Beachtung. Gerührt hat (Mon. vcleris lilurgiac aleinauniac) dieses 
Sacrament mit dem Solothurncr, welches aus Hornbach in der Pfalz, der Begräb- 
nissstätte des heiligen Pirmin, stammt, in Verbindung gebracht. Oeciikluaiser 
hat das Bild Christi des Reichenauer Codex in einem Kölnischen Evangeliar aus der 
Zeit 969 — 976 in der Darmstädter Bibliothek wiedcrgcfuudeu. Darin irrt er 
freilich, wenn er das Darmstädtcr Christusbild für eine Kopie dos Reichenauer hält. 
Beide , von einander in Einzelheiten abweichende Darstellungen gehen auf eine 
ältere gemeinsame Vorlage zurück. Nun zeigen die Verse unter dem Dedications- 
bilde in Darmsladt mit den Versen unter dem Widniuugsbildc iu Hornbach (dort 
überreicht Bischof Gero, hier der heilige Pirmin dem heiligen Petrus das Buch) 
eine so nahe Verwandtschaft (vgl. Okchhluaiskr S. 14 mit Dklisle’s Mein. S. 19t), 
dass man wohl auf denselben Dichter schlicssen kann oder doch annehmen muss, 
dass dem Dichter der späteren Verse die früheren Vorlagen. So verengt sich der 
Kreis, in welchem die drei Handschriften entstanden sind. 
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füllt die ganze Seite aus, dieser Arkade erscheint nun das T so ein- 
geordnet, dass es die mittlere Säule bildet. Allerdings unterscheidet 
es sich durch Basis und KapiUil von den Ecksäulen; der Querbalken 
stüsst nicht an die Bogen an, sondern endigt in breitem Bandwerke, 
wie auch zu beiden Seiten des Langbalken reiche, in Blatter aus- 
laufende Ranken spielen. Immerhin bleibt der Eindruck einer archi- 
tektonisch-dekorativen Auflassung des ursprünglich symbolischen 
Buchstaben. Zwei Miniaturen schmücken die Handschrift. Sie be- 
ziehen sich aber nicht, wie es früher üblich war, schon durch die 
Stelle, weiche sie einnehmen, unmittelbar auf die Präfation und den 
Canon, sondern stehen am Anfänge des Sacramentars vor den Worten: 
In Nomine Domini Incipil libcr Sacramentorum de circulo anni. Und 
auch die Gegenstände der Darstellung haben einen starken Wechsel 
erfahren. Der thronende Christus zwar, welcher in der einen Hand 
das Buch hält, die andere zum Segen erhebt, tritt uns auch in 
anderen Sacramentarien als Illustration des »Sanctus« in der Präfation 
entgegen ; hier wird er aber nicht mit Christus am Kreuze, sondern 
mit einer gleichfalls thronenden Krauengestalt zusammengestellt. Ueber 
die Benennung der letzteren herrscht keine vollkommene Sicherheit; 
sie wurde früher wegen der Krone und des Kreuzes als heilige 
Helena gedeutet, gilt gegenwärtig als Bild der Maria. Trotz des 
abweichenden Typus gewiss mit grösserem Rechte. Eine Zusammen- 
stellung Maria’s mit Christus lässt sich rechtfertigen, zumal das Sacra- 
mentar, wie aus dem Kalender erhellt, ursprünglich für eine Marien- 
kirche bestimmt war und die beiden Gestalten am Anfänge des 
Sacramentars gleichsam als Titelbilder prangen. Für die Wiedergabe 
einer anderen weiblichen Heiligen konnte wenigstens kein triftiger 
Grund nachgewiesen werden. Dass aber die Madonna in ihrer reichen 
Tracht und dem üppigen Goldschmucke von dem im zehnten Jahr- 
hundert sonst herrschenden Typus abweicht, lindel 'seine Erklärung 
in dem offenbaren Einflüsse älterer (vorkarolingischer, italienischer) 
Bildwerke, welche hier wie in dem jugendlichen Christus dem Maler 
als Muster Vorlagen. Das Gesagte genügt für den Nachweis, dass das 
Reichenauer Sacramentar in der Entwickelungsgeschichte der Sacra- 
mentare keine hervorragende Rollo spielt, einer Nebengruppe der 
letzteren eingereiht werden muss, in welcher die überlieferte Schmuck- 
weise bereits ins Schwanken geralhen ist. 
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Die Betrachtung der Sacramentarien noch weiter Uber das elfte 
Jahrhundert hinaus zu fuhren, dazu liegt kein Anlass vor, da es sich 
in dem vorliegenden Aufsatze nur um die Feststellung der Gesetze 
und Kegeln handelte, welche der Ausschmückung der Sacramentarien 
zu Grunde lagen. Dass dieselben noch lange nachhalllen, zeigt ein 
Blick auf jüngere Missalien, in welchen noch immer das Bild der 
Kreuzigung, sei es als Titelbild , sei es am Anfänge des Ganon, 
wiederkehrt, ebenso wie das Vcre dignum und das Te igilur noch 
lange durch Schrift oder Druck hervorgehoben wurden. Im Ganzcu 
und Grossen fand am Anfänge unseres Jahrtausends die Entwicke- 
lung des künstlerischen Schmuckes in den Sacramenlariun ihren Ab- 
schluss. Schritukt sich derselbe aber auf die .Miniaturen und Orna- 
mente im Texte ein, wurde er nicht auf dem Buchdeckel fortgesetzt 
oder ergänzt? Diese Frage heischt eine eingehende Erörterung. 

In der neueren ktlnslhistorischen Litleratur ist eine Stelle in 
üassiodor’s Buche: de institulione divinarum litlcrarum ziemlich wieder 
in Vergessenheit geralhen. Nachdem Gassiodor in c. XXIX das 
monaslerium Vivariense oder Gasteilense beschrieben und c. XXX 
erzählt hat, dass er ein Buch über Rechtschreibung verfasst, fährt 
er fort: »llin (nämlich den Schreibern und Gorreclorcn) etiam addi - 
diiii us in codicibus comperiendi» doctoi arlipee *, ul littcranim nucrarum 
pidcliriludinem faden deniper decura vetdirel ; exemplum illud dominieae 
figurationin ex aliipia parle fornilan imilanles , gui enn guon ad coenam 
aenlimavil iuvilandon, in glnria tueieslix convivii slolin nuplialibus operuit. 
Quibtis miilliplicux npecien facttirarum in i inv codice depiclan (ni fallur) 
decenler expressimun, ul quatem malueril nludiunus tegumenti fonnare 
ipse xibi pasnil eligere .« Wir erfahren aus dieser Stelle nicht allein 
die grosse Werthschätzung eines schmucken Bucheinbandes, sondern 
auch die Umsicht bei der Wahl des Schmuckes. Kein Zweifel, dass 
Gassiodor von dem Inhalte der heiligen Schriften die All und Weise 
der Deckelverzierung abhängig machte, beide in Einklang zu bringen 
versuchte. Leider sind von den gezeichneten oder gemalten Vorlagen 
Gassiodor’s alle Spuren verloren gegangen. Wir sind, um Einsicht 
in die Natur des Deckelschmuckes zu gewinnen, auf die erhaltenen 
Bücherdeckcl , der Hauptsache nach Elfcnbeinplatten , angewiesen. 
Aber wie schwer halt es, aus denselben eine genauere Kunde Uber 
ihre Herkunft und ihre Beziehungen zu den Handschriften, welche 

AMudl. d. X. S. laulbct. d. WummcR. XIV. 20 
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sie ursprünglich einschlossen, zu schöpfen. Nur selten treten uns 
die Bücher des frühen Mittelalters in den Prachlbänden, welche eigens 
für sie geschaffen wurden, entgegen. Oft verrat h uns der ver- 
schiedene Stil der Bilder und Ornamente im Texte und auf dem 
Deckel, dass Handschrift und Einband nicht der gleichen Zeit ent- 
stammen und zufällig mit einander verbunden wurden. Am häutigsten 
aber sind Buch und Deckel schon langst von einander abgclrennt und 
die letzteren weithin zerstreut worden, ohne dass wir eine Nachricht 
über ihre Herkunft besässen. Viele derselben werden in den Samm- 
lungen missbräuchlich als Diptycha angeführt, obschon die ziemlich 
feststehenden Maassu sowohl für die t'.onsular- wie für die Kirchen- 
diptycha vor der willkürlichen Ucbertragung des Namens auf die 
viel breiteren, dem Quadrate sich nähernden Buchdeckel hätte warnen 
sollen. Am schlimmsten ergeht es dem Forscher, wenn ihm gar 
nur vereinzelte Fragmente eines Buchdeckels, Theilplattcn. aus welchen 
ursprünglich mittelst Nietung Uber einer Holztafcl der Deckel zu- 
sammengesetzt wurde, entgegenlrelen. Sie linden ihr Gegenstück 
in den von grossen Altarbildern losgerissenen Predellen oder von 
mächtigen Allarschreinen abgeltislen Bildfeldern, welche in ihrer Ver- 
einzelung ebenfalls sich der richtigen ikonographischcn Würdigung 
entziehen. Diesen Schwierigkeiten zum Trotze muss doch der Ver- 
such gemacht werden, auch die Buchdeckel für die Geschichte der 
Kiinstentwickelung im frühen Mittelaller fruchtbar zu machen 1 ). 

Ks lassen sich zunächst in formaler Beziehung, in Betreff der 
Anordnung und allgemeinen Composilion mehrere Gruppen unter- 
scheiden. Die erste Gruppe umfasst die Buchdeckel mit einem 
grösseren Mitlelbilde und kleineren llahmenbildern, die letzteren so 
gestellt, dass die Querleisten des Itahmens in breitere, die Hoch- 
Icislcu in schmälere Felder getheilt sind. Als älteste Beispiele dieser 
Anordnung führen wir die Buchdeckel in der Schatzkammer des 
Mailänder Domes (W. 93), die Buchdeckel aus dem Kloster Forsch 
in der Vaticana (W. 117), die beiden Tafeln in der Pariser National- 

I ) Zur grösseren Bequemlichkeit des Lesers sind die Kltcnbcindeckc! nach 
Westwood (W.) , a descriplive ('.atalogue of ttie Melde ivories in Ihe Snulh 
Kensinglon imiscum eitirt. Ein Verzeichniss deutscher Buchdeckel lindel sich in 
Otte's Handbuch der christlichen Kunstarchüologie Bd. ], S. 171. 
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bibliothek W. 108, 109) an. Auch aus der karolingisch-ottonischen 
Zeit haben sieh mehrere Denkmäler der ersten Gruppe erhallen, so 
die Schauseite eines Buchdeckels in der Bodleiana W. 126), der 
Buchdeckel im Aachener Munsterschatze (W. 192), der Deckel des 
Codex aureus von St. Enmieran in der Münchener Bibliothek, der 
Deckel des Echlernacher Evangeliarium in Gotha u. s. w. Von einer 
ungleich grösseren Zahl von Buchdeckeln aus der letzteren Periode 
kennen wir bloss das Mittelstuck ; es haben sich die Rahmenbilder 
entweder verloren oder sie sind durch eine ornamentale Einfassung 
ersetzt worden. Die vergleichende Betrachtung lehrt uns, dass das 
.Mittelbild in der alteren Zeit nur eine einzige Gestalt, das Ultimi 
Gottes, den triumphierenden Christus oder die thronende Madonna 
wiedergiebt, die Rahmenbilder ausschliesslich das Jugeudleben Christi 
und sein Wirken als Lehrer und Wunderthäter darstellen, dass da- 
gegen seit dem neunten Jahrhundert historische Schilderungen, ins- 
besondere die Kreuzigung und Auferstehung Christi an die Stelle der 
mehr symbolisch gefassten Gestalten im Mitlelstucke treten, der 
Passionsgeschichte iu den Rahmenbildern ein weiterer Raum gegönnt 
wird. Der Kreis der Darstellungen deckt sich also inhaltlich mit 
dem in der alten christlichen Kunst gebräuchlichen und folgt genau 
der allgemeinen Entwickelung des kirchlichen Gedankenkreises. 

Von der karolingischen Periode an lernen wir eine zweite 
Gruppe von Buchdeckeln kennen, in welcher die Bilder reihen- 
weise Übereinander angeordnet sind. Die bekanntesten Beispiele 
sind die Buchdeckel eines Bamberger Evangeliars in München (Ver- 
kündigung und Gehurt Christi , eines Evangeliars in der Würzburger 
Bibliothek (der zwölfjährige Christus im Tempel, Hochzeit zu Kana, 
Heilung des Blindgeborenen' , eine Elfenheinplatte im South-Kensington 
Museum (W. 271) mit der Anbetung der Könige und der Darstellung 
im Tempel ; die Buchdeckel zweier Evangeliarien in der Pariser 
Nationalbibliothek (Fonds latins No. 9388 mit drei Scenen aus der 
Passion) und No. 9393 mit drei Scenen aus der Kindheit Christi ; 
eine Elfenheinplatte mit drei Scenen aus der Genesis, ehemals in 
der Sammlung Basilewski’s und ebendort eine Platte mit Scenen aus 
dem Leben Christi. Bei einer grossen Zahl von Elfenbeinplatlen 
hindern die Maasse, die geringe Breite im Verhaltniss zur Höhe, sie 
mit unbedingter Sicherheit als Buchdeckel festzustellen. Immerhin 
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dürfen sie als Zeugen für die herrschende Sitte, die Bilder in Reihen 
übereinander zu ordnen, angerufen werden. Aus dieser Vorliebe 
für Keihencomposition muss man aber den Schluss ziehen, dass seit 
dem neunten Jahrhunderte die Reliefkunsl im Banne der Malerei, ins- 
besondere der Miniaturmalerei stand und der letzteren das Compo- 
sitionsgesetz abborgte. Denn in der gleichzeitigen Miniaturmalerei 
stossen wir auf die gleiche Compositionsweise; auf dem Boden der 
Miniaturmalerei hat sich, wie ich in der Abhandlung über die 
»Genesisbilder in der Kunst des frühen Mittelalters« nachgewiesen 
habe, dieselbe Schritt für Schritt entwickelt. Nur die ältesten Buch- 
deckel zeigen den figürlichen Schmuck für den besonderen Zweck, 
für welchen er bestimmt war, entworfen. Die Lorscher Tafel in der 
Vaticana, die Buchdeckel im Mailänder Domschatze, die Buchdeckel 
in der Pariser Nationalbibliothek (\V. 108, 109) lassen schon durch 
die geschickte Felderverlheilung erkennen, dass sie kein Lehnwerk 
sind , sondern von einem plastischen Künstler als Deckelschmuck 
gearbeitet wurden. Die ganze Breite des Oberfeldes nehmen im 
Lorscher Codes zwei Engel, welche ein Kreuz in einem Kranze halten, 
ein. Im Mittelfelde ist Christus mit Engeln zur Seite dargestellt; das 
unterste Breitfeld endlich, einer Altarstafiel vergleichbar, giebt in 
kleinen Figuren die Anbetung der heiligen drei Könige noch in alt- 
christlicher Fassung wieder. Die Maasse der einzelnen Felder sind 
in die richtige L’ebereinstimmung gebracht, die Verhältnisse der 
Gestalten jenen gut angepasst. Eine ähnliche in den Maassen treff- 
lich berechnete, plastisch gedachte Composition tritt uns auch in den 
beiden anderen Buchdeckeln entgegen. Aber schon die Buchdeckel 
mit Rahmenbildern weisen auf eine äusserliche Zusammensetzung der 
letzteren hin. Sie offenbaren weder richtige Maassverhältnisse, noch 
eine klare Regel in ihrer Aufeinanderfolge, erscheinen aus einer 
grösseren Zahl vorliegender Bilder je nach Bedürfnis ausgewählt. 
Dass aber diese Vorlagen ursprünglich der Kunst der Malerei an- 
gehörten, dafür spricht die Häufung der Figuren im kleinen Maass- 
stabe im engen Raume. Wären sie gleich von Anfang an plastisch 
gedacht worden, so würden die Künstler die Gestalten einfacher 
gruppiert haben. Auch hier hilft die Erinnerung, wie in älteren 
Handschriften (Evangeliarium in Cambridge) die Miniaturen angeordnet 
waren, um den Zusammenhang zwischen dem Schmucke der Bücher- 
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deckel und den Werken der Malerei deutlich zu machen. Dieser 
Zusammenhang geht aber noch viel weiter. Die Bilder auf den 
Buchdeckeln sind namentlich seit der karolingischen Periode nicht 
bloss im Allgemeinen im Charakter der Miniaturen aufgefasst und in 
der Composition ihnen gleichartig, sondern erscheinen mit besonderer, 
unmittelbarer Rücksicht auf den Inhalt des Werkes, welches sie 
schmucken, ausgewählt, wiederholen oder setzen die in den Minia- 
turen der letzteren verkörperten künstlerischen Vorstellungen fort. 
Jede Gattung der liturgischen Bücher besitzt einen eigentümlichen, 
ihrer Natur entsprechenden Bilderschmuck auf dem Deckel, so dass 
Evangeliarien-, Psalter-, Sacramentariendeckel sich schon durch die 
Gegenstände der Schilderung von einander unterscheiden und wir 
im Stande sind, die liturgische Schrift, zu welcher der Buchdeckel 
gehört, auch wenn er von jener längst losgetrennt ist, zu bestimmen. 

Einzelne Psalter haben zuerst die Aufmerksamkeit auf diesen 
Punkt gelenkt. Der Buchdeckel des berühmten Psalters Karl des 
Kahlen illustriert den 56. Psalm ganz in derselben Weise, wie ihn 
der Ltrechtpsälter und der Psalter in der Uarleiana versinnlichen. 
Ebenso enthält der Psalter der Prinzessin Melisenda von Jerusalem 
auf der Schauseite des Buchdeckels Scenen aus dem Leben Davids, 
jenen Miniaturen verwandt, welche z. B. das Psalterium aureum 
in St. Gallen schmücken. Für die Illustration der Psalter war nament- 
lich das Bild des Sängers David mit seinen Chören typisch geworden. 
Wir können es vom achten bis zum zwölften Jahrhundert in einer 
stattlichen Reihe von Handschriften verfolgen 1 ). Dasselbe Bild tritt 
uns in einem Elfenbeinrelief in der Pariser Nationalbibliothck (W. 280) 
und in einem andern ebendort, welches Molinieb in der Gazette 
archbologique 1 884 S. 33 beschrieben hat, entgegen. Wir vermuthen 
nicht ohne Grund, dass sie ursprünglich Psalterdeckel schmückten 1 ). 

i) Vgl. Dio Psaltcrillustrationen im frühen Mittelalter im achten Bande der 
Abhandlungen der phil.-hist. Classe der K. S. Ges. d. Wiss. S. 107. 

1} Jede der von Moumer publicierten Elfenbeintafeln ist in zwei Felder 
getheilt und von denselben Ornamenten eingerahmt. Die beiden Felder der einen 
Tafel schildern David als Dichter und Sänger der Psalmen. Die zwei Felder der 
anderen Tafel beziehen sich aber offenbar auf die Erlheilung von Weihen. Es 
entsteht daher die Frage, ob die beiden Tafeln, obschon sie aus derselben Künstler- 
hand hervorgingen, bestimmt waren, die Aussenseite einer einzigen Handschrift zu 
schmücken. 
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Die Klfenbeinreliefs. welche ursprünglich Deckel von Evange- 
liarien hildelen, lassen sich leicht bestimmen, da sich mehrere Hand- 
schriften im Originaleinbande erhallen haben und wir von dem 
gleichartigen Schmucke der Buchdeckel auf eine verwandte Be- 
stimmung schlossen dürfen. Als Hegel gilt, dass die Mitte des 
Deckels von der Figur Christi eingenommen wird und auch der 
hintere Deckel mit einem Bilde geziert ist, hier die Madonna als 
Gegenbild erscheint, ln der späteren Zeit, in welcher die Freude 
an einem reichen Inhalte sich steigert, tritt an die Stelle der ein- 
fachen Chrislusgestalt häufig die Kreuzigung. Die Hahmenhilder 
schöpfen aber ihren Inhalt aus der Geschichte des Lebens und 
Wirkens Christi, so dass der Inhalt der Evangeliarien schon im Deckel- 
schmucke mehr oder weniger kräftig anklingt. 

Sollte die Kegel, welche an dem Deckelschmucke der Psalter 
und Evangeliarien beobachtet wird, nicht auch von den Sacramen- 
tarien gelten? Das Sacramentarium Drogos besitzt noch die ursprüng- 
lichen Deckel, welche erst in der jüngsten Zeit durch die vortreff- 
liche Wiedergabe in dem Werke: Kunst und Alterthum in Eisass- 
Lothringen von Fr. X. Kraus HL Bd., 2. Abthl. zur Kenntniss weiterer 
Kreise gelangte. Die Vorderseite des Deckels schildert, von einem 
Akanlhusrahmen eingeschlossen, in neun Feldern die Vollbringung 
des Messopfers vom Introitus bis zur Austheilung der Communion. 
Nicht so durchsichtig ist der Inhalt der neun Bilder, welche die 
Hitckscite des Deckels, die zweite Platte schmückte. Einzelnen offen- 
bar liturgischen Handlungen erscheinen die Taufe Christi, die Aus- 
sendung der Junger und die Himmelfahrt Christi beigemischt. Sind 
diese Scenen als Vorbilder für das Priesteraint gewählt worden ? 
Jedenfalls darf als wesentlicher Inhalt auch hier die Schilderung der 
Sacramentenspende und der Ertheilung von Weihen gelten. 

Die Ellenheinplatte, welche als Deckel eines Sacramentars in 
der Frankfurter Stadlbibliothek dient, legt die Zugehörigkeit zu einem 
Sacramentar offenkundig dar. Die Mitte derselben nimmt ein Priester 
am Altar ein, welcher die Hände zum Segen erhebt. Auf dem 
Altar stehen ein Henkelkelch und zwei Leuchter und ruhen ausser 
der Palette mit den Hostien ein geschlossenes und ein offenes Buch. 
In dem letzteren sind die Anfangsworte des Canon : Te igitur u. s. w. 
eingegraben. Je fünf Akolvthen im Halbkreise geordnet, Uber und 
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unter dem messelesenden Priester füllen den übrigen Raum der 
Elfenbeinplatte aus. Eine verwandte Darstellung zeigt das Elfenbein- 
relief im Cabinet Spitzer in Paris. Ein Bischof in ganzer Figur hält 
in der einen Hand ein abgeschlagenes Buch, wahrend er mit der 
anderen Hand den Segen ertheilt. Auch hier sind die übrigen 
Gliodcr des Clerus zu fünf im Halbkreise Uber und unter dem Bischof 
angeordnet. Man nimmt gewöhnlich an, dass diese und die Frank- 
furter Elfenbeinplatte als Theile eines Deckels ursprünglich zusammen- 
gchörten. Dieser Vermulhung widerspricht bei aller Stilverwandt- 
schaft der völlig gleiche Inhalt der Darstellung, der gänzliche Mangel 
einer Gliederung des Bilderstoffes, welcher sonst, wenn beide Seiten 
des Deckels Schmuck empfangen, wahrgenommen wird. Es erscheint 
daher wahrscheinlicher, dass wir es mit zwei in derselben Schule 
geschaffenen Sacramenlariendeckeln zu thun haben. Den Deckel 
eines Sacramentars würden wir endlich auch in der oben erwähnten 
Pariser Elfcnbcinplalte, welche Mulinier publiciert hat, entdecken, 
wenn wir uns entschlössen, dieselbe von der andern, offenbar zu 
einem Psalter gehörigen, zu trennen. Die Hand Gottes, welche 
in der Querleiste zwischen den beiden Benediclionssceneii angebracht 
ist, kehrt bekanntlich in den Miniaturen der Sacramentarien bei der 
Präfalion und dem Canon wieder. Die vollkommen gleiche Anord- 
nung der Felder auf beiden Platten und das identische Ornament 
müssten dann durch den Umstand, dass ein und derselbe Künstler 
dieselben schuf, erklärt werden*). 

Alle diese Reliefs decken sich mit den Miniaturen jener Familie 
von Sacramentarien, welche, wie das Sacramentar von Aulun, jenes 
von Tours (D. No. XXVII) und zum Theil das Sacramentar Drogos 
dartluin, die Amtshandlungen der Priester zum Gegenstände der bild- 
lichen Darstellung wählen, nicht die liturgischen Texte, sondern die 
Anlässe, bei welchen die letzteren verlesen werden, illustrieren. 

I) Vielleicht entstamme» auch die in Gold getriebenen Buchdeckel, welche 
in dem Grabe eines longohardischen Bischofs (VII. Jaltrh.) gefunden, einem Sacra- 
mentar. Die Darstellungen beziehen sich olfeuhar auf die Spende von Sacrauienten. 
Die Thatsaclie, dass wir cs hier mit einem Weihgeschenk und nicht mit einem 
für den praktischen Gebrauch bestimmten Buche zu thun haben, erklärt die Ab- 
weichungen von dem üblichen Typus der Schilderungen. (Vgl. Komische Quartal- 
schrifl für christliche Altherthumskunde Bd. II, S. 161). 
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Nun haben uns Mcratom’s Worte und die vergleichende Prüfung 
der erhaltenen Handschriften gelehrt, dass die weitgrösste Familie 
der Sacramentarien als regehnüssigen Schmuck die Miniaturen des 
triumphirenden und leidenden Christus aufweist. Es muss befremden, 
dass sich keine Occkelbilder erhalten haben, welche auf diese typi- 
schen Darstellungen Bezug nehmen. Es giebt zwar eine stattliche 
Reihe von Reliefs mit den Bildern des triumphirenden Christus und 
der Kreuzigung. Sie gelten gewöhnlich als Deckelschmuck von 
Evangeliarien. Man hat dabei aber ausser Acht gelassen, dass sich 
bei eingehender Prüfung zwanglos zwei Arten der Darstellungsweise 
unterscheiden lassen. Das eine Mal umgeben den triumphirenden 
Christus die Evangclistenzeichen oder Evangclistenliguren (das be- 
kannteste Beispiel bietet das sogenannte Tutilorelief in St. Gallen) 
und auch bei der Kreuzigung erscheinen die Evangelisten als Zeugen 
des Ereignisses (Eifenbuindeckel in der Pariser Nationalbibliothek, 
Codex 9383 ; Elfenbeindeckel des städtischen Museums in Metz bei 
Khaus, Kunst uud Allerthum in Elsass-Eolhringen III, 3, S. 581 u. a.) 
oder es wird der Kreuzigung noch die Scene der Auferstehung an- 
geschlosseu (Elfcnbcinlalelu aus dem Bamberger Domschalze in 
München). Die Beziehung auf Evangeliarien ist in beiden Fullen 
augenscheinlich. In anderen Fullen (W. No. 125) thront Christus 
mit dem Buch in der hinken und mit der Rechten segneud allein, 
gerade so, wie ihn die Miniaturen vor der PrUfalion in den Sacra- 
mentarien zeichnen und schrUnkl sich die Schilderung der Kreuzigung 
auf die einfache Wiedergal«; derselben ein, nur dass nach altchrist- 
licher Fassung zu den historischen Gestalten noch die allegorischen 
Figuren der Synagoge und Kirche hinzulreten'). Die Beispiele für 
diese Darstellungsweise sind viel zu zahlreich, als dass sio hier auf- 
gezUhll werden könnten und linden sich auch in jeder grösseren 
Sammlung von Elfcnbeinskulpluren. Unwillkürlich taucht die Frage 
auf, ob unter diesen nicht viele bestimmt waren, die Deckel von 

{) Beweiskraft besitzen auch die beiden Miniaturen des thronenden Christus 
in dem Itoicheuauer Sacrauieular (Iteidelbers und dem Kiilnischcu Evangeliar 
(Oarinsladlj , deren enger Zusammenhang oben erörtert wurde. t)a das Dann- 
slädler Bild zu einem Evangeliar gehört, so wurden iu den Kuudrahiuen die 
Medaillons der vier Evangelisten eiugeordnet ; in der Heidelberger Miniatur fallen 
die Evangelistenbilder fort, weil dasselbe zum Schmucke eines Sacramcntars dient. 
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Sacra menlarien zu schmücken, da es doch nicht auf den blossen 
Zufall geschrieben werden kann, ob dieselben Gegenstände in der 
einen oder in der andern Weise geschildert wurden, der Zusammen- 
hang der zweiten Reliefgattung in der Composition mit den Minia- 
turen in den Sacramentarien an Deutlichkeit nichts zu wünschen 
übrig lasst. Ein zwingender Beweis kann natürlich nicht geliefert 
werden. Immerhin erscheint es von Nutzen, die Forschung auf diese 
Punkte zu lenken, auf die Elfenbeinreliefs, diese zahlreichsten Denk- 
müler der archaisch-christlichen Kunst, auch in dieser Hinsicht wieder 
die Aufmerksamkeit zurüekzuführen. 

lieber die Bedeutung der Sacramentarien für das Studium der 
Patüographie, für das Kalenderwesen und die Namengebung im 
frühen Mittelalter hat uns Df.lisle eingehend unterrichtet. Auch den 
Forschern auf dem Gebiete der allen Volkssitte und des allen Volks- 
glaubens bieten die Sacramentarien reiche Ausbeute. Wir heben 
als Beleg dafür die Missa ad prohibendum ab idolis, pro conser- 
vandis frugibus, die Urationes super eos, qui morticinum comederunt, 
ad capillaturam, ad barbas londendas, ad agape paupcruin, pro peste 
aniinalium, ad pluviam postulandam, ad poscendam serenitatem, die 
praeces in dedicatione loci illius ubi prius fuit Synagoge, die bene- 
diclio salis et aquae, den Exnrcisinus super eos qui a daemonio 
vexanlur u. s. w r . hervor. Tausende von Füllen verketten den Glauben 
mit dem Volksthum; jener gewinnt dadurch an Starke, dieses rettet 
sich durch den Anschluss an die Kirche die Forldauer uralter, lieber 
Gewohnheiten. Aber auch vom kunstgeschichtlichcn Standpunkte 
verdienen die Sacramentarien die eingehendste Beachtung. An ihrer 
Hand verfolgen wir die stetige Entwickelung der Kunst diesseits der 
Alpen von ihrem Anfänge bis in die karolingisch-oltonische Zeit und 
lernen ihr langsames Heranwachsen aus der ornamentalen Richtung 
zur historischen Auffassung kennen. Die stotriichc Aufgabe wurde 
dem Künstler von aussen zugewiesen; dieser engen Begrenzung und 
Gebundenheit zum Trotze weiss er sich doch die formale Freiheit 
zu wahren und auch der Phantasie zu ihrem Rechte zu verhelfen. 
So erscheinen die Sacramentarien als wichtige Denkmüler der selbsl- 
stündigen und gesetzmüssigen Entwickelung der frühmittelalterlichen 
Kunst. Diese Gesetzmässigkeit, welche von den anderen Kunst- 
perioden schon lüngst anerkannt ist, auch in Bezug auf die. friili- 
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miltelaltcrlicho Kunst erhärtet und dadurch dieselbe, welche bald 
wegen ihrer Formwidrigkeit eine Übertriebene Unterschätzung, bald 
wegen ihrer engen Verknüpfung mit der Kirche eine ebenso inaass- 
lose Ueberschützung erfahren hat, auf die allgemein geltende geschicht- 
liche Ordnung zurUckgeführt zu haben, bildet das hoiTentlich erreichte 
Ziel der vorliegenden Abhandlung. 
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